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Obwohl man immer wußte, daß die Begründung 
der modernen Naturforschung im 16. und 17. Jahr- 
hundert eng mit der Begründung der modernen 
Philosophie verknüpft und die Entwickelung beider 
Wissenszweige bis ins 19. hinein aufeinander ab- 
gestimmt war, konnte seit der Mitte dieses Jahr- 
hunderts die Ansicht herrschend werden, Natur- 
wissenschaft und Philosophie müßten endlich ihre 
Verbindung lösen und auf getrennten Wegen ihre 
verschiedenen Ziele verfolgen. Die Naturforschung 
wollte sich von der Bevormundung durch die 
Philosophie freimachen und die Erscheinungen 
unbelastet von metaphysischer Spekulation in 
sich selber verstehen lernen. Und die Philosophie 
entdeckte sich ihrerseits als durch die Natur- 
wissenschaft bevormundet und suchte durch eine, 
gelegentlich bis zur Identifizierung getriebene 
Anlehnung an die Geschichtswissenschaft ihren 
bisherigen ,,Naturalismus‘‘ loszuwerden. Der 
Gedanke einer in sich erklärbaren, durch Gesetze, 
die im Wesen materiellen Seins beschlossen liegen, 
zusammengehaltenen Natur hatte ursprünglich Phi- 
losophie und autonome Naturforschung zusammen- 
geführt. Denn er richtete sich gegen die mittel- 
alterliche Weltkonzeption, die nur eine durch 
Theologie geleitete Philosophie und Naturerkennt- 
nis duldete. Mit der Entwickelung des neuen 
Weltgefühls verlor der Gedanke seinen polemischen 
Sinn. Der Mensch des 19. und 20. Jahrhunderts 
lebt aus dem Bewußtsein des ‚natürlichen‘ Ge- 
halten- und Gewordenseins seiner selbst und aller 
Dinge, die ihn umgeben, unmittelbar heraus und 
bedarf besonderer geschichtlicher Belehrung, um 
sich davon zu überzeugen, daß dieses Bewußtsein 
in langer Arbeit erst errungen werden mußte. 
Kein Wunder also, daß dieses zur Selbstverständ- 
lichkeit gewordene moderne Naturbewußtsein kein 
einigendes Band zwischen Naturwissenschaft und 
Philosophie mehr sein kann. Die hemmenden 
Tendenzen bekommen infolgedessen das Über- 
gewicht, wie sie faktisch bis heute die wissenschaft- 
liche Lage beherrschen: wir haben wohl eine 
„Naturwissenschaftsphilosophie‘‘: Logik und Me- 
thodenlehre der Naturforschung, Theorien physi- 
kalischer und biologischer Begriffsbildung, auch in 
manchen Ansätzen Versuche zu einer Kategorien- 
lehre der Naturwissenschaften, welche die Struktur 
der jeweiligen Erkenntnisgegenstände der Physik, 
Chemie, Botanik, Zoologie herausarbeiten will 
(ich erinnere an die Namen MacH, DRrIESCH, 
ScHLicK, REICHENBACH); aber die Natur selbst 
als unmittelbar tragende Dimension unseres ge- 
samten Lebens und Bewußtseins ist aus jener 
Zentralstellung für die Philosophie, die ihr bis 
ins 19. Jahrhundert gehörte, verdrängt. 
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Das Problem der Natur in der gegenwärtigen Philosophie. 
Von HELMUTH PLESSNER, Köln. 


Woran liegt das? Warum haben die trennenden 
Tendenzen das Übergewicht bekommen? Muß 
diese Lage bleiben, die es dem Philosophen einfach 
verbietet, ohne vorherige Orientierung an natur- 
wissenschaftlicherForschungsarbeit oder wenigstens 
ohne Hinblick auf sie ein Urteil über Natur selbst 
sich zu bilden? Scheinbar kümmert diese Frage 
nur den Philosophen. In Wirklichkeit ist der Natur- 
wissenschaftler nicht weniger daran interessiert. 
Denn in ihr manifestiert sich die gleiche grund- 
sätzliche Unsicherheit bezüglich des Ausgangs- 
begriffes aller Naturerkenntnis, des Begriffs der 
Natur, die durch die seit EINSTEIN und PLANCK 
unvermeidlich gewordene Preisgabe des Natur- 
begriffs der klassischen Mechanik für die Natur- 
forschung praktische Bedeutnug gewonnen hat. Es 
wird sich zeigen, daß der entscheidende Grund für 
die Entfremdung zwischen Naturwissenschaft und 
Philosophie in dem Wandel des Naturbegriffes liegt, 
den die Naturwissenschaften selber herbeigeführt 
haben und dem die Philosophie nur durch eine 
tiefgreifende Umänderung ihres Fundamentes und 
ihrer Zielsetzung begegnen kann, wenn sie auch 
von ihrer Seite, wozu die Physik die Hand geboten 
hat, die Entfremdung überwinden will. 


1. Der Abbau des klassischen Naturbegriffes und 
seine Relativierung auf das Leben. 

Der klassische Naturbegriff, obzwar antitheo- 
logisch auf die ideale Vorstellung eines in sich abso- 
lut gegründeten und aus sich allein bestimmten 
Seins hin entworfen, trägtnoch deutlich theologische 
Züge in der obersten Voraussetzung unverbrüch- 
licher Gesetzmäßigkeit nach dem Schema der 
Kausalität. Wie nach NEwTon der die Natur einig 
befassende Weltraum das Sensorium dei genannt 
werden kann, so beherrscht den Gang aller in 
ihm möglichen Prozesse jene Vernunft oder absolute 
Logik, deren ewige Grundwahrheiten nach LEIBNIz 
auch für Gott bindend sind. Diese der Natur wesens- 
zugehörige Vernünftigkeit ist zugleich die Basis für 
den Naturforscher, der die Erscheinungen aus 
ihnen selber verstehen will. Menschlicher Intellekt 
und naturimmanente Gesetzesratio sind die an den 
einander gegenüberstehenden Sphären des Subjekts 
und des Gegenstandes hervortretenden Seiten einer 
übergreifenden zeitlosen Ordnung. Die innere 
Wesensgleichheit von Intellekt und Natur ermög- 
licht dem Intellekt, in die Naturordnung einzudrin- 
gen, bis er, idealiter gesprochen, am Ende seines 
Erklärungsweges im Besitze der Weltformel aus 
einem beliebigen Weltzustand, d.h. einer beliebig 
gewählten räumlich-zeitlichen Konstellation den 
Verlauf aller kommenden Naturereignisse bis in 
alle Ewigkeit voraussagen kann. Philosophie und 
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Naturwissenschaft haben also dasselbe Bezugs- 
system bei verschiedener Art des Vorgehens. Nur 
die Gesichtspunkte divergieren. Die Naturwissen- 
schaft setzt kraft der unverbrüchlichen ehernen 
Ratio des Geschehens (induktiv-empirisch) das am 
Einzelfall heraus, was die Philosophie, nur vom 
anderen Ende her, d.h. in seiner Allgemeinheit oder 
der Form nach von vornherein als zum Besitz des 
menschlichen Intellekts gehörig (a priori) erweist. 
So hat selbst Kant, der die besonderen Natur- 
gesetze für nicht ableitbar aus den allgemeinen 
Gesetzen der Natur überhaupt erklärte, d. h. aus 
der apriorischen Bedingungen dessen, was eine 
Natur überhaupt zur Natur macht, später den 
Weg gewiesen, auf dem der „Übergang von der 
Transzendentalphilosophie zur Physik‘ zu voll- 
ziehen ist. SCHELLING und HEGEL haben nichts 
anderes in ihrer Naturphilosophie versucht, als 
dieses von Kant begonnene Werk der Verkniip- 
fung zu vollenden. 

Nach dieser ganzen Grundanschauung ist 
Natur ein System materieller oder dynamischer 
Elementarien, deren Wesensart für den mensch- 
lichen Intellekt im Einzelfall undurchsichtig 
bleibt und nur in der Richtung auf die System- 
ordnung hin durchsichtig gemacht werden muß, 
weil generell gemacht werden kann. Dieser un- 
verbrüchlich gesetzmäßig geordneten Natur gehört 
ihr wissenschaftlicher Betrachter, der Mensch, 
mit seinem Körper und, als Objekt empirischer 
Psychologie, auch mit seinem Innenleben an und 
ist ihren Gesetzen unterworfen. Zugleich aber 
kann er als Vernunftsubjekt sie erkennen und steht 
der Natur als seinem Objekt gegenüber. Mithin 
existiert der Mensch als die ihm selbst unbegreif- 
liche Einheit von zwei ineinander nicht überführ- 
baren Standorten, ı. der empirischen Raumzeit- 
stelle, an der er auf der Erde als leibseelisches 
Wesen lebt, 2. der in seiner Subjektivität funktio- 
nierenden Vernunft, mit deren Hilfe er sowohl den 


ersten als auch den zweiten Standort und die 
Wesensdivergenz beider erfaßt. Solange der 


Mensch in seiner Naturerkenntnis im wesentlichen 
Physiker bleibt, wird ihn dieses Zusammen eines 
zeitlichen und eines zeitlosen, eines wirklichen 
und eines unwirklichen Teiles in seiner Existenz 
nur zu jenen Überlegungen führen, welche das 
17. Jahrhundert in der Epoche von DESCARTES 
bis LerBniz angestellt hat. Sobald aber biologi- 
sche und psychologische Studien einsetzen, ist es 
mit diesem Frieden vorbei. Zwischen den körper- 
lichen und seelischen Eigenschaften einerseits, den 
zeitlosen Bewußtseinsfunktionen der Realitäts- 
erfassung, des Urteils und des Schlusses anderer- 
seits entdeckt der Mensch dann Abhängigkeiten. Das 
starre Bezugssystem der Vernunft erweist sich als 
abhängige Variable einer komplexen Einheit der 
Gesamtperson. Die zeitlos gedachte Funktions- 
einheit der Prinzipien und Kategorien, mit der der 
Mensch den Wechsel der Eindrücke zur Einheit 


einer objektiv gesetzmäßigen Naturerfahrung mei- 
stert, 


enthüllt sich selbst als Funktion einer 
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wandelbaren Größe. Neurologie und Pharmakologie 
haben da der Erkenntnistheorie mächtigen Anstoß 
gegeben. Durch bestimmte Gehirnverletzungen 
oder Pharmaca lassen sich typische Veränderungen 
im Charakter oder an der Bewußtseinswelt des 
Patienten bzw. der Versuchsperson hervorrufen, 
Unheimlich ist, daß hier nicht einfach die normalen 
Wahrnehmungs- und Denkfunktionen gebremst 
oder zersetzt werden — man könnte dann noch 
von einer Inaktivierung der Ratio, von einer Kon- 
taktstörung zwischen der zeitlichen Leibseele 
und der zeitlosen Funktionsapparatur der Vernunft 
reden. Sondern es treten andere Wahrnehmungs- 
welten und Denkordnungen, andere Naturen für 
die betreffenden Personen auf, von anderer ‚Logik‘ 
und Sinnverfassung, als sie „unsere‘‘ Natur, die 
des normalen Durchschnitts, zeigt; geschlossene 
Welten von eigenartiger innerer Notwendigkeit. 
Das Studium der unter den Namen Aphasie, Alexie, 
Apraxie usw. bekannten Ausfallserscheinungen 
(GOLDSTEIN, GELB, GRÜNBAUM) zeigt sich hier als 
ein bevorzugtes Hilfsmittel, um die zwischen sen- 
sorischen, intellektiven, emotionalen und moto- 
rischen Funktionen herrschenden Korrelations- 
gesetze klarzulegen. Was man nach dem Schema 
der Vermögenspsychologie und der rationalisti- 
schen Philosophie als getrennte Regionen des Men- 
schen bzw. des Bewußtseins und korrelativ dazu 
der Welt isoliert behandelte: Sinnesleben, Denken, 
Wollen, Handeln, Ausdrücken, Triebleben, erweist 
seine Verbundenheit in Systemen, deren innere 
Sinngemäßheit nicht notwendig mit derjenigen des 
normalen Durchschnitts zusammenstimmt, dem 
der Beobachter in seiner normalen Welt für ge- 
wöhnlich angehört. Wir sind nicht mehr berechtigt, 
vitale und rational-normative Funktionen (etwa 
nach Art der Kantschen Scheidung von psychologi- 
schen und transzendentalen Funktionen) einfach 
voneinander zu trennen. Sie schließen sich als gegen- 
sätzliche Funktionsweisen zu einem ursprünglich 
einheitlichen Vitalsystem zusammen. Wir sind, 
was die „gegenüberliegende‘‘ Gegenständlichkeit 
angeht, nicht mehr berechtigt, die Natur des 
normalen Beobachters als die einzig mögliche und 
wirkliche anzusehen, aus der durch Privation 
die modifizierten ‚Naturen‘ im Bewußtsein patho- 
logischer bzw. unter besondere Versuchseinflüsse 
gesetzter Individuen entstehen, sondern haben sie 
samt dem dazugehörigen, sie konstituierenden 
Kategoriensystem als eine von mehreren möglicher- 
weise wirklichen Naturen anzusehen. Die Idee einer 
isolierten Bewußtseinskammer oder Kategorien- 
apparatur, die freischwebend und starr auf un- 
begreifliche Weise mit der empirischen psycho- 
physischen Einheit des Menschen in ‚‚der‘‘ Natur 
Kontakt hat, ist nicht mehr zu halten. 

Auf die oben bezeichneten beiden Standorte 
hin angesehen, zwingen die neuen Entdeckungen 
dazu, zwischen dem empirischen Standort I und 
dem rationalen Standort II des Menschen eine 
funktionelle Relation anzunehmen oderdie normale, 
bis dahin von der klassischen Mechanik als absolut 
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behandelte Natur gegen andere Möglichkeiten von 
Natur zu relativieren. Das heißt, die für den 
jeweiligen Betrachter maßgebende Denk- und 
Seinslogik oder Sinnverfassung seiner Welt (Natur) 
darf wegen ihrer Ausschließlichkeit für ihn nicht 
verabsolutiert werden. Wenn also in der Anschau- 
ungswelt einer Schizophrenie oder eines Meskalin- 
rausches gewisse Wesensgesetze (synthetische Sätze 
a priori) bezüglich der körperlichen Materialität, 
des Anschauungsraumes, der Erlebniszeit usw., 
gewisse Denknotwendigkeiten usw. nicht gelten, 
sondern dafür eine andere Wesens- oder Kate- 
gorialverfassung in Geltung ist, so darf aus der 
Tatsache, daß der außenstehende Beobachter 
dieser Welt aus seiner eigenen Welt die Maßstäbe 
und Kategorien zum Verständnis benutzen muß, 
nicht auf die objektive Überlegenheit der Welt 
(Natur) des Beobachters geschlossen werden. 
Ein unter Umständen gegebenes Unvermögen 
auf seiten des Beobachteten, sich adäquat mitzu- 
teilen, in seiner Natur Forschungen anzustellen, 
die Objektivität seiner Erlebnisse zu demonstrieren, 
als objektives Kriterium der Unechtheit und 
Unwirklichkeit gelten zu lassen, heißt das Maß- 
system des Beobachters bereits als absolut vor- 
aussetzen. Im übrigen hat die Kulturgeschichte 
und vergleichende Ethnologie längst von diesem 
Grundsatz der Selbstrelativierung Gebrauch ge- 
macht. Die Entwicklungspsychologie schließt sich 
ihnen an, zumal da die Naturbilder der frühen 
Kindheit, der pathologischen Bewußtseinszustände 
mit den archaisch-primitiven Naturbildern der 
präzivilisatorischen Völker manche Ähnlichkeiten 
zeigen. Da nicht der Standort II der Zeitlosigkeit 
dem Standort I der Zeitlichkeit geopfert werden 


kann — als wäre das jeweilige Kategorien- und 
Maßsystem nur ein Ausdruck der jeweiligen 
physiologischen Verfassung seines Trägers — (da- 


hinter steht nämlich die Verabsolutierung des Phy- 
siologischen und der Natur der Naturforschung!); 
da die Umkehrung ebensowenig möglich ist — als 
gäbe es ein umfassendes absolutes Maßsystem, 
dessen Abwandelbarkeit sozusagen alle möglichen 
Welten oder Naturen konstituierte — (dahinter 
steht wieder die Verabsolutierung gerade unserer 
aufs Kosmopolitische und Planetarische angelegten 
Vernunft, des Erbes der Griechen, des 17. und 
18. Jahrhunderts, des Fundamentes der Natur 
der klassischen Mechanik) ; so kann nur der Ausweg 
einer dritten Möglichkeit helfen: die Relativierung 
der beiden Standorte auf eine Größe, die den 
Ansprüchen des einen auf Veränderlichkeit und 
Vergänglichkeit, des anderen auf Unveränderlich- 
keit und Zeitlosigkeit gleichmäßig genügt. Als 
diese Größe bestimmt die Philosophie das ‚Leben‘. 

Vorgearbeitet hat der Relativierung des Men- 
schen und seiner von ihm absolut gesetzten Natur 
auf das (zunächst biologisch, d. h. naturimmanent 
zu verstehende) Leben die geschichtliche Betrach- 
tung in den Geisteswissenschaften und in der 
naturwissenschaftlichen Entwicklungsgeschichte. 
Historiker und Biologen hatten dabei mit der 
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naheliegenden Verabsolutierung der sie leitenden 
Gesichtspunkte zu kämpfen: die natürliche Ent- 
wicklungsgeschichte der Organismen sah unwill- 
kürlich den historischen Umbildungsprozeß der 
Organismen unter dem Bilde eines im Menschen 
kulminierenden Fortschritts, die Geschichte der 
Völker gestaltete sich unwillkürlich zu einem im 
Abendländer des 19. Jahrhunderts mündenden 
Prozeß. Diesen Anthropozentrismus und Euro- 
päismus, ein Erbe des 18. Jahrhunderts, haben 
Biologie und Geschichtswissenschaft durch die 
mächtige Horizonterweiterung ihrer Kenntnisse 
der Lebenserscheinungen und der menschlichen 
Kulturen allmählich überwunden. Der dogmatische 
Darwinismus, die positivistische Geschichts- 
schreibung und Soziologie sind tot. Von der Fülle 
menschlicher und außermenschlicher Lebenstypen 
her sieht sich der Mensch mitsamt seinem Natur- 
bilde selbst in Frage gestellt. Denn die unauflös- 
liche Verklammerung der anschaulich bildhaften 
Verfassung seiner unmittelbar ihm zugänglichen 
Gegenstandswelt mit seiner Subjektivität verbietet, 
die Anschauungskonstanten seiner Natur (An- 
schauungsraum, Anschauungszeit, dingliche Gliede- 
rung usw.) zu verabsolutieren und als den bleiben- 
den Rahmen anzusehen, in welchem sich die Jahr- 
millionen alte Entwicklungsgeschichte der Pflanzen, 
Tiere und der menschlichen Kulturen abgespielt 
haben soll. 

Darin lag der Grundfehler des Darwinismus, 
die als Umwelt des Menschen gegebene Natur zu 
verabsolutieren und die verschiedensten Organis- 
men als mehr oder weniger ihren Anforderungen 
angepaßte Lebewesen zu betrachten. Er übersah, 
daß in einem und demselben Milieu viele und mit- 
einander nach dem Maßstab der Anpassung nicht 
vergleichbare Lebensformen Platz haben; daß 
jede Erdperiode gleich große, wenn auch verschieden 
geartete Chancen vitaler Differenzierung bot. Die 
Lebensbedürfnisse einer Alge, eines Seesterns, 
eines Fisches werden in je verschiedenen, zum 
Form- und Funktionsstil der fraglichen Lebens- 
subjekte primär passenden Umwelten (Naturen) 
befriedigt, die (vom Menschen aus gesehen) alle 
zu dem gleichen Medium des Meerwassers von 
bestimmter Salzkonzentration, bestimmtem Druck 
usw. in der Einen Natur gehören. Jede Verände- 
rung des Milieus klimatischer und geologischer Art 
versperrt dem Leben ebenso viele Möglichkeiten, als 
es ihm neue bietet. Das Leben trägt die Maßstäbe 
in sich, nach denen es seine Umwelten mit ganz 
verschiedenen biologischen Reizschwellen schafft. 
Es ist infolgedessen unmöglich, ohne versteckte 
metaphysische Vorurteile die in einer Erdperiode 
nebeneinander existierenden Organismen bzw. 
ihre in den geologischen Epochen feststellbare 
Sukzession nach der Vorstellung einer fortschritt- 
lich auf den Menschen hin gerichteten Stammes- 
geschichte zu denken. 

Offensichtlich ist dadurch die Stellung des 
Menschen in der Natur auf das freigestaltende 
Leben nivelliert. Die moderne Auffassung kann 
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nicht darauf verzichten, den Menschen in allen 
Lebensäußerungen als ein natürlich gewordenes 
Lebewesen zu betrachten. Sie ist aber nicht mehr 
imstande, in ihm das Endziel oder die Spitze 
einer fortschrittlichen Entwicklung zu sehen. In- 
folgedessen wird für siedie menschliche Lebensform 
zu einer neben anderen nicht weniger berechtigten. 
Die menschlichen Monopole Intelligenz, Sprache, 
erfinderische Tätigkeit, Sitte, Tracht, Staat relati- 
vieren sich auf die spezifische menschliche Umwelt 
oder Natur (die für den Menschen als die Welt, 
die Natur erscheint) ; eine Umwelt, die vor der eines 
Tigers oder eines Fisches an sich nichts voraus 
haben kann, auch wenn sie in sich vielleicht die 
reichste ist, die in gewisser Weise alle anderen in 
sich enthält. Aber dieser Reichtum und diese Weite 
verbürgen ihr keine Absolutheit gegeniiber den ande- 
ren Umwelten und sichern ihr nicht notwendig, was 
der Mensch von ihr verlangt und als was er sie um 
seiner Lebensinteressen willen behandelt: daB sie 
die allumfassende Natur selber ist. Lebewesen und 
Umweltnatur passen ineinander wie der GuBkern in 
die GuBform. Soviel an sich gleichberechtigte GuB- 
formen, soviel gleichwertige Baupläne lebendigen 
Seins und lebensbezogener ‚Natur‘. 

Man sieht: die Biologie erreicht die äußerste 
Gegenposition zum Darwinismus. Nicht mehr von 
der Natur kommen die Anstöße zur Auslese der 
einzelnen organischen Stämme und Arten, sondern 
umgekehrt von dem in ihnen schöpferischen Leben. 
Das Leben seligiert in spontaner Gestaltung seiner 
Organisationsformen aus dem Chaos die ihnen 
entsprechenden Umwelten oder Naturen. (Die 
klassischen Vertreter dieser Ansicht sind in Frank- 
reich BERGSON, in Deutschland ÜxkÜLL.) Auf den 
Menschen angewendet, kann das natürlich die 
restlose Relativierung der menschlichen Umwelt 
bedeuten, d. h. eben der gesamten, das Reich 
der Organismen einschließenden Natur auf die 
menschliche Organisationsform, die Degradierung 
des von der Naturwissenschaft (mit Einschluß 
der Biologie) durchforschten Kosmos zu einem 
bloßen gigantischen Schatten der anatomisch- 
physiologischen Eigenschaften des Menschen. Der 
oben erwähnte Fall: Auslieferung des Standortes II 
der Zeitlosigkeit an den empirischen Standort I ist 
damit eingetreten. Unter der Maske eines biolo- 
gischen Subjektivismus wird der für die Biologie 
zutreffende Aspekt absolut gesetzt. Eine an ihrer 
Konsequenz zerbrechende Voraussetzung: denn 
die absolut gesetzte Natur, die durch die Relativie- 
rung auf den Menschen ihrer absoluten Geltung 
für die anderen Organismen entkleidet werden soll, 
gibt selber erst Fundament und Maßstab der biolo- 
gischen Argumentation überhaupt ab. 

Infolgedessen kann es bei der biologischen 
Fassung des Lebensbegriffes nicht bleiben. Er 
verlangt nach Vertiefung, so daß es möglich wird, 
Fundament und Maßstab der ganzen naturwissen- 
schaftlichen Argumentation ihrerseits zu relativie- 
ren. Die Bezugsebenen liefern Völkerkunde, 
Soziologie und Geschichtsschreibung. Sie stellen 
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nunmehr zur Diskussion, was vor allem in der 
materialistischen Geschichtsauffassung des Marxis- 
mus nach dem einseitigen Wertsystem bestimmter 
Klasseninteressen einfach vorentschieden war: 
die Reichweite der Zurückführbarkeit des nicht 
zweckgebundenen menschlichen Tuns (Kunst, 
Religion, Wissenschaft) an die sog. niedere Lebens- 
schicht rechtlicher, ökonomischer und politischer 
Verhältnisse einer Zeit und eines Volkes. Die 
Fragestellung kulminiert in der Untersuchung 
der Korrelationsgesetze, welche das Verhältnis 
zwischen einer bestimmten Auffassung von Kultur 
und einem bestimmten Naturbild regeln. Führend 
waren hier besonders die Forschungen DILTHEYs 
und Max WEBERs und der DURKHEIMschule in 
Frankreich. Gegenwärtig konzentrieren sich diese 
Interessen besonders um die Arbeiten LEvyv- 
Brtuts (Psychologie der Naturvölker), JASPERS' 
(Weltanschauungspsychologie), CAssiRERS (Philo- 
sophie der symbolischen Formen), ALFR. WEBERS, 
SCHELERS und MANNHEIMS (Kultur-, besonders 
Wissenssoziologie). SPENGLERs berühmt gewordene 
Kulturseelenlehre zeigt eine extreme Möglichkeit 
dieser Forschungsrichtung, auf welthistorischem 
Grunde die eigene abendländische Naturauffassung 
in Zusammenhang mit der zu ihr gehörigen Kultur 
zu relativieren. Radikal durchgeführt, ergibt 
sich ein dynamischer Relationismus, der die Da- 
seinsgebundenheit der heterogensten Natur- und 
Weltbilder (des magischen der Primitiven, der 
verschiedenen religiösen der Orientalen oder des 
europäischen Mittelalters, des rationalen der 
Neuzeit) an ihre je verschiedenen Kulturen, Wirt- 
schafts-, Staats- und Gesellschaftsformen bei 
völliger Urteilsenthaltung über ihre mögliche 
Wahrheit bzw. ihren Rang in einer für alles 
Menschliche zutreffenden Wertordnung feststellt. 
Ein Urteil über den transzendenten Wahrheits- 
wert dieser zu Völkern und Epochen kovarianten 
Systeme wäre nur möglich, wenn es einen Maßstab 
ohne Daseinsrelativität gäbe. In dem Kategorien- 
system einer Gültigkeit für alles „Menschliche“ 
denken und fragen, heißt aber eben: europäisch, 
neuzeitlich und rational sein und die zweite der 
oben erwähnten Möglichkeit wählen: den empiri- 
schen . Standort I dem Zeitlosigkeitsstandort II 
unterordnen. Was keineswegs besagt, daß die 
Naturforschung und ihr Naturbild keine Objektivi- 
tät und rationale Wahrheit besitzen, sondern nur 
der Einsicht in- die Daseinsrelativitat (SCHELER) 
ihrer Wahrheit und somit dem Bewußtsein ihrer 
Nichtabsolutheit Ausdruck gibt. 


2. Die Überwindung der Anschaulichkeitsforderung in 
der Naturwissenschaft und der neue Einsatz der 
Naturphilosophie. 

Aus dieser Erkenntnis heraus wird die Methode 
der früheren Naturphilosophie hinfällig. Denn sie 
baute sich auf dem Naturbild unserer Wahr- 
nehmungen und dem direkt oder indirekt von diesen 
wieder abhängigen Naturbild der Naturwissen- 
schaften auf. Sie bewegte sich von vornherein 
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in einem Bezugssystem, dessen Koordinaten ihr 
unbekannt waren, und hielt infolgedessen die 
Blickrichtung der Sinne, in der wir im Horizont 
des täglichen Lebens eine bildhafte Anschauung von 
der Natur haben und in der die experimentelle, 
beschreibende und erklärende Arbeit der Natur- 
wissenschaft verläuft, für die Bahn naturphilo- 
sophischen Nachdenkens. Am Ende der Bahn 
stand daher das Ideal einer Totalanschauung, 
welche das Sinnenbild der Natur mit den wissen- 
schaftlichen Erklärungen zu einem Gesamtbild 
vereinigen sollte. Logik und Erkenntnistheorie der 
Naturforschung wurden in den Dienst dieser Auf- 
gabe gestellt, um aus der Einsicht in die Voraus- 
setzungen naturwissenschaftlicher Begriffsbildung 
zugleich über ihre Zielsetzung und damit über die 
Linien Auskunft zu erhalten, in denen das werdende 
Totalbild der Natur sich werde halten müssen. 
Man braucht nicht einmal an HAECKEL und Ost- 
WALD zu denken. Selbst so besonnene Gelehrte wie 
SPENCER, WUNDT oder sogar noch E. BECHER such- 
ten in der Fixierung bestimmter Theorien von einer 
gerade erreichten Erkenntnislage aus ein Bild der 
Natur zu entwerfen. Für diese synthetisch- 
kompositorische Naturphilosophie hat die Stunde 
geschlagen, seitdem sich die Wissenschaft im Ge- 
brauch ihrer Denkmodelle und mathematischen 
Hilfsmittel von den Möglichkeiten einer Ver- 
anschaulichung in der Blickbahn der Sinne ab- 
gedrängt sieht; seitdem die klassischen Vor- 
stellungen von Raum, Zeit und Materie hinfällig 
geworden sind und die physikalische, aber auch 
schon die chemische Empirie selbst dazu übergehen 
muß, das klassische Verhältnis von Begriff und 
Anschauung aufzulösen. Das Ziel, die Natur in 
absoluter Objektstellung als großes Gemälde für 
die Sinne und das Vorstellungsvermögen aus den 
Voraussetzungen und Resultaten der Empirie zu 
komponieren, ist durch die Empirie desavouiert. 

Bedeutsamerweise entspringt der Zwang zu 
dieser Veränderung der Erkenntnisziele der Natur- 
wissenschaft einer Wendung des Denkens, welche 
der für die Philosophie geschilderten Wendung 
grundsätzlich analog ist. Wie der Philosoph sucht 
der Physiker bei seiner Darstellung der Natur- 
vorgänge das Subjekt der Darstellung, d. h. das 
Beobachtungs- und Meßmittel, mit in die Darstel- 
lung aufzunehmen. Die Tatsache, daß der Be- 
obachtende und Messende schon in seinen Maß- 
stäben und Uhren mit zu der Situation gehört, 
in der allein die Erkenntnis möglicherweise richtig 
ist, verlangt in gleicher Weise einen integrierenden 
Bestandteil in den zur Erkenntnis kommenden 
Objekten zu bilden, wie die Tatsache der Ge- 
bundenheit des Philosophen an ein bestimmtes 
geschichtliches, gesellschaftliches und ethnisches 
Dasein in den Objekten der Philosophie. Freilich 
in der Physik und in der Philosophie in genau ent- 
gegengesetztem Sinne, was das Problem der Natur 
betrifft, wie es im gesamtwissenschaftlichen Inter- 
esse ihrer Ergänzung bei klarer gegenseitiger Ab- 
grenzung liegt: führt in der Physik die Relativie- 
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rung zur endlichen Freiheit von der Anschaulich- 
keit, so bringt sie in der Philosophie gerade die 
Möglichkeit, die Natur als unmittelbar tragende 
Dimension unseres gesamten Lebens und Bewußt- 
seins, wie wir es oben nannten, d. h. in ihrer ur- 
sprünglichen Anschaulichkeit, zu verstehen. 

An sie knüpft die Wissenschaft als dem In- 
begriff des zunächst Gegebenen an, um sich im 
Sinne der messenden Betrachtung von ihr zu ent- 
fernen und nur wieder an sie zu appellieren, wenn 
sie ihre Berechnungen kontrollieren will. Indem 
sie bestrebt ist, für Erscheinungen aus allen Sinnes- 
gebieten operable Zahlwerte einzusetzen, benutzt 
sie die je verschiedene Qualität der Erscheinungen 
(Farben, Töne, Wärme- und Tasteindrücke usw.) 
nur als Index für etwas anderes, nämlich für den 
jeweils durch sie angezeigten Zustand des Wirk- 
lichen. Das Interesse, in immer tiefere Seins- 
schichten, für welche der Mensch keine Sinnes- 
organe mehr hat, einzudringen, zwingt sie, Aus- 
drücke zu gebrauchen, die geeignet sind, sinnlich 
heterogene Phänomene als Indices für einen und 
denselben Sachverhalt zu behandeln. Die hierfür 
geeigneten Symbole liegen allein im Messen und 
Rechnen. So verliert die Naturwissenschaft in 
ihren Begriffen den Bildgehalt der ursprünglich 
anschaulichen Natur, indem sie das nur im sinn- 
lichen Zugang Faßliche an ihr den Bewegungs- 
vorstellungen corpuscularer und undulatorischer 
Art opfert, bereit, wenn die Aufdeckung noch 
tieferer Zusammenhänge es verlangt, auch diese 
Stützen der Vorstellungskraft fallen zu lassen. 

An diese Bereitschaft appelliert heute die durch 
EINSTEIN und PLAncK revolutionierte Physik. 
Ich darf zur Illustrierung der Lage die Leser der 
Zeitschrift an die Darstellung erinnern, welche 
N. BoHrR im 4. Heft dieses Jahrganges von der 
durch die Entdeckung des Wirkungsquantums ge- 
schaffenen Problematik, soweit sie uns hier an- 
geht, gegeben hat. Er spricht S. 76ff. von der Not- 
wendigkeit, mit welcher eine prinzipiell statistische 
Beschreibungsweise für die Atomerscheinungen 
aus einer näheren Untersuchung der Auskunft folgt, 
„welche wir uns durch direkte Messungen von die- 
sen Erscheinungen verschaffen können, und des 
Sinnes, den wir in diesem Zusammenhang den 
physikalischen Grundbegriffen zuschreiben kön- 
nen“. Die Bedeutung dieser Begriffe ist durchaus 
mit den gewöhnlichen physikalischen Vorstellungen 
verknüpft. ‚Andererseits bedeutet das Postulat 
von der Unteilbarkeit des Wirkungsquantums 
ein für die klassischen Vorstellungen völlig fremdes 
Element, das bei Messungen nicht nur eine end- 
liche Wechselwirkung zwischen Gegenstand und 
Meßmittel, sondern sogar einen gewissen Spielraum 
in unserer Rechenschaft mit dieser Wechselwirkung 
verlangt. Auf Grund dieser Sachlage fordert jede 
Messung, die eine Einordnung der Elementar- 
teilchen in Zeit und Raum bezweckt, einen Ver- 
zicht hinsichtlich unserer Kenntnis vom Energie- 
und Impulsaustausch zwischen den Teilchen und 
den als Bezugssystem benutzten Maßstäben und 
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Uhren. Gleichfalls fordert jede Bestimmung der 
Energie und des Impulses der Teilchen, daß man 
auf ihre genaue Verfolgung in Raum und Zeit ver- 
zichtet. In beiden Fällen ist also die durch das 
Wesen der Messung geforderte Benutzung klas- 
sischer Begriffe von vornherein gleichbedeutend 
mit einem Verzicht auf eine streng kausale Be- 
schreibung ... Die prinzipielle Unbestimmtheit ist 
ein direkter Ausdruck für die absolute Begrenzung 
der Anwendbarkeit unserer anschaulichen Vor- 
stellungen bei der Beschreibung der Atomerschei- 
nungen.‘ Warum ist diese Begrenzung absolut 
zu nennen? Warum bedeutet der Verzicht auf 
Anschaulichkeit und Kausalität keine Kapitulation, 
sondern einen Fortschritt? Die Entdeckung des 
Wirkungsquantums zeigt die natürliche Begren- 
zung der klassischen Physik. Darüber hinaus aber 
schafft sie für die Wissenschaft ‚eine ganz neue 
Lage, indem die alte philosophische Frage nach 
der objektiven Existenz der Erscheinungen un- 
abhängig von unseren Beobachtungen in neue Be- 
leuchtung gestellt wird‘. Jede Beobachtung for- 
dert einen Eingriff in den Verlauf der Erscheinun- 
gen, „der seinem Wesen nach der kausalen Be- 
schreibungsweise die Grundlage entzieht. Die 
Grenze der Möglichkeit, von selbständigen Er- 
scheinungen zu reden, die uns die Natur selber in 
dieser Weise gesetzt hat, findet allem Anscheine 
nach eben ihren Ausdruck in der Formulierung der 
Quantenmechanik.‘‘ Die bewußte Befreiung von 
der Anschaulichkeitsforderung stützt sich auf die 
Einbeziehung der Beobachtungsbedingungen in die 
Ausdrucksmittel der Darstellung der Phänomene: 
„Während wir in der Relativitätstheorie an den 
subjektiven, vom Standpunkt des Beobachters 
wesentlich abhängigen Charakter aller physikali- 
schen Erscheinungen erinnert werden, zwingt uns 
die von der Quantentheorie klargelegte Zusammen- 
kettung der Atomerscheinungen und ihrer Be- 
obachtung bei der Anwendung unserer Ausdrucks- 
mittel, eine ähnliche Vorsicht zu üben wie bei 
psychologischen Problemen, wo uns fortwährend 
die Schwierigkeit einer Abgrenzung des objektiven 
Inhalts entgegentritt.‘ 

Dieser Schilderung der Tendenz in der neuen 
Physik auf Überwindung der Anschaulichkeit ist 
zweierlei zu entnehmen. Einmal bedeutet sie kein 
Versagen vor an sich unvorstellbaren Natur- 
vorgängen, keine Schwäche unserer Vorstellungs- 
kraft, sondern eine in den Vorgängen selbst liegende 
Grenze. Sodann besagt der mit ihr gegebene Ver- 
zicht eine Erweiterung des wissenschaftlichen Be- 
wußtseins insofern, als durch ihn dem konstanten 
Faktor des Beobachtens’selber Rechnung getragen, 
das subjektive Moment der Beobachtung mit in 
die Darstellung der zur Beobachtung kommenden 
Phänomene einbezogen wird. Ist aber die Tendenz 
richtig gesehen und darf man sie für alle Natur- 
wissenschaften in Anspruch nehmen, wenn anders 
die Physik ihre wegweisende Disziplin ist, dann 
muß eine Naturphilosophie, die nichts als eine 
Interpretation der Naturwissenschaft, also eine 
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Die Natur- 
wissenschaften 


Naturwissenschaftsphilosophie sein will, auf alle 
diejenigen Probleme als für das Wesen und die Er- 
kenntnis der Natur irrelevante von vornherein 
verzichten, die mit der Anschaulichkeit der Natur 
gegeben sind. 

Eine solche Anschaulichkeit des Wirklichen, 
welches die Natur ausmacht, besteht. An ihrem 
Bestehen ändert auch die traditionelle Deutung 
nichts, daß sie rein subjektiv und ganz auf das 
Konto der menschlichen Sinnesorganisation zu 
setzen sei. (Das Gesetz der spezifischen Sinnes- 
energie der Sinnesnerven verneint nicht das Be- 
stehen einer bestimmten Farb- oder Tonqualität, 
sondern bezeichnet nur die Notwendigkeit, daß 
ein bestimmter nervöser Apparat in Funktion tritt, 
damit alle Bedingungen für das Auftreten einer der- 
artigen Qualität erfüllt sind.) In der Feststellung 
des Auftretens einer Qualitätsempfindung (etwa 
einer Farbe) bei inadäquater Reizung (etwa durch 
Druck) liegt nur der Hinweis auf eine Zusammen- 
gehörigkeit der Dimension sinnlicher Anschaulich- 
keit mit dem Subjekt. Die Zusammengehörigkeit 
wird mißdeutet, wenn sie ausschließlich zu Lasten 
des Subjekts geht, als ob dieses in seiner psychi- 
schen und vitalen Beschaffenheit die Ursache für 
die anschaulichen Qualitäten des Wirklichen dar- 
stellte, als ob es an sich — ohne Rücksicht auf ein 
Auge, das sieht, ein Ohr, das hört — mit seiner An- 
schauungsseite nichts zu tun hätte. Auch die 
Wirklichkeit selbst tritt als der Anschauung zu- 
gänglich in die Anschauung ein und kommt in 
ursprünglicher sinnlicher Wahrnehmung zu der- 
jenigen bildhaften Erscheinung, welche in der 
Lebhaftigkeit ihrer Farben und Formen, in der 
Eindringlichkeit ihres Widerstandes, in ihrer zeu- 
genden und vernichtenden Macht dem Menschen 
unmittelbar als Natur sich aufdrängt. 

Wenn es ı. weder im Sinne noch in den Mög- 
lichkeiten der Naturwissenschaft liegt, die un- 
mittelbare Anschaulichkeit und Bildhaftigkeit, weil 
sie sich eben einer messenden Bestimmung ent- 
zieht, zum Gegenstand der Untersuchung zu 
machen; wenn es 2. einer an die Naturwissenschaft 

einerlei ob an ihre Ergebnisse oder an ihre 
Methoden — gebundenen Naturphilosophie deshalb 
unmöglich ist, sich der Probleme der anschaulichen 
Dimension zu bemächtigen ; wenn 3. diese Probleme 
auch nicht zur Sache der Physiologie oder Psycho- 
logie gemacht werden dürfen, weil darin ohne Grund 
eine einseitige Zurechnung der anschaulichen 
Dimension zum empirischen Subjekt der Wahr- 
nehmung ausgesprochen wäre, so folgt aus diesen 
drei Argumenten die Forderung nach Ausbildung 
einer von der Naturwissenschaft und Psychologie 
unabhängigen Theorie der die Natur in ihrem Bild- 
gehalt charakterisierenden Elemente. Dieser Theorie 
wäre es vorbehalten, darüber zu entscheiden, wel- 
chen Anteil die Subjektseite und welchen Anteil die 
Objektseite am Bildgehalt der Natur besitzt. In 
dieser Zurechnung bestände eine wesentliche Seite 
ihrer im eigentlichen Sinne philosophischen Lei- 
stung, weil Fragen, welche die Reichweite von 
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Subjekt und Objekt und ihre gegenseitige Abgren- 
zung angehen, nur von der Philosophie behandelt 
werden können. 

So ergibt sich ein neuer Einsatz für die Natur- 
philosophie, wenn sie sich der von der Naturwissen- 
schaft allmählich verlassenen Dimension der An- 
schaulichkeit annimmt; nicht in reaktionärem 
Geiste einer künstlichen Wiederbelebung der klassi- 
schen Vorstellungen, sondern im Bewußtsein einer 
durch die errungene Gleichgültigkeit der exakten 
Forschung gegen die Anschaulichkeit erstmals frei- 
gelegten Aufgabe. In dem Bewußtsein der Daseins- 
relativität ‚‚der‘‘ Natur auf den Menschen einer 
geschichtlich gewordenen Lebensauffassung, der 
kraft dieser Auffassungsfreiheit seinen natürlichen 
Hervorgang aus dieser Geschichte und den natür- 
lichen Hervorgang dieser Geschichte aus der in den 
Versteinerungen entschwundener Erdepochen noch 
zu uns redenden Natur begreift, wird die neue Natur- 
philosophie die Aufgabe in Angriff zu nehmen haben. 


Sie muß schließlich — und das haben wir bisher in 
unseren Arbeiten zur Philosophie der Natur ver- 
sucht — die Natur als das System der den Menschen 
in seinen spezifischen Leistungen ermöglichenden 
Bedingungen erweisen. Nur so schließt sich der 
Kreis zwischen dem geschichtsgebundenen Natur- 
bild und dem naturgebundenen Geschichtsbild ‚im‘ 
Menschen als einer die gegenseitige Relativierung 
dynamisch ermöglichenden, selbst auf Natur und 
Geschichte relativen lebendig sich wandelnden 
Einheit?. 

1 In dieser Richtung haben das Problem der Natur- 
philosophie in Angriff genommen Tu. HAERING, Philo- 
sophie der Naturwissenschaft 1923; PLESSNER, Die 
Einheit der Sinne, Bonn 1923, und Die Stufen des Orga- 
nischen und der Mensch, Berlin 1928; vgl. auch zu letz- 
terem SCHELERS Vortrag: Die Stellung des Menschen 
im Kosmos, 1928; H. FRIEDMANN, Die Welt der 
Formen 1925 u. 1929 und H. ConRAD-MARTIUS in ihren 
Arbeiten in Husserıs Jahrbuch. 


Der Kreislauf des Eisens im Organismus. 
Von E. STARKENSTEIN, Prag. 


I. 

Eisen ist neben Silicium und Aluminium das 
am weitesten verbreitete Metall auf der Erde. 
Die Kenntnis seiner Beziehungen zum tierischen 
Organismus liegen etwa 2000 Jahre zurück. In 
den ältesten Zeiten der Verwendung des Eisens 
als Arzneimittel wurde als Begründung für die 
empirische Anwendung dieses Metalls als Heilstoff 
die Beobachtung angeführt, daß Hunde, die sich in 
Schmieden aufhielten, kleineMilzen hatten (CELsus, 
Prinıus). Fast 2 Jahrtausende später kam die ex- 
perimentelle Medizin auf solche innere Beziehungen 
zwischen Eisenwirkung und Milz wiederum zurück. 

Die Befunde von LAMERY und GEOFFROY (1713) 
daß Eisen stets als normaler Bestandteil in der 
tierischen Asche vorkomme, und der Befund von 
MENGHINI (1745), daß dieses Metall ein charak- 
teristischer Bestandteil des Blutes bzw. der Blut- 
körperchen sei, daß es sich ,,in sola sanguinis parte 
globulari‘‘ befinde, wird mit Recht als der Anfang 
einer neuen Epoche in unserer Erkenntnis über die 
Bedeutung des Eisens im tierischen Organismus 
gewertet. Es kann jedoch heute schon gesagt 
werden, daß sich die an diese Entdeckung ge- 
knüpften Erwartungen nach der Richtung hin, 
daß nun die Erforschung der Blutbildung bald 
gelöst sein werde und daß damit auch die Bedeu- 
tung des Eisens als Heilmittel bei Blutkrankheiten 
im Sinne einfacher Substitutionstherapie (Eisen- 
mangel im Blute = Krankheitsursache, Eisen- 
zufuhr = Heilung) keineswegs erfüllt haben. Dies 
wird wohl am besten durch den Satz ABDER- 
HALDENS in seinem Lehrbuche der physiologischen 
Chemie zum Ausdruck gebracht, daß nichts der Er- 
forschung der Blutbildung so sehr geschadet habe, 
wie die lange Zeit hindurch geübte einseitige Be- 
trachtung dieser wichtigen Frage lediglich vom 
Gesichtspunkte der Eisenwirkung aus. 


II. 

Neben dem Hämoglobineisen haben wir im 
Organismus einen, zwar in wesentlich geringerer 
Menge vorhandenen, aber biologisch zumindest 
nicht weniger wichtigen Eisenanteil zu unter- 
scheiden: das Nichthamoglobineisen, das als 
ubiquitärer Bestandteil aller tierischen Zellen, als 
einer der lebenswichtigsten Bausteine des Organis- 
mus anzusehen ist. 

Die Bedeutung dieses Eisens für die biologischen 
Vorgänge wurde schon gegen Ende des 19. und 
zu Anfang des 20. Jahrhunderts richtig erkannt. 
So hat schon SPITZER gewisse Oxydationsvorgänge 
auf Eisen besonderer Bindung in den Nucleo- 
proteiden zurückgeführt. (Vgl. hierzu auch SAcHA- 
ROFF, Das Eisen als tätiges Prinzip der Enzyme 
und der lebenden Substanz.) In ausgedehnten 
systematischen Untersuchungen hat dann aber 
erst O. WARBURG diese Frage neuerlich mit exakter 
Methodik behandelt und erfolgreich weitergeführt 
und hat das Eisen als den sauerstoffübertragenden 
Bestandteil des Atmungsfermentes hinsichtlich 
seiner Lebenswichtigkeit für alle biologischen Vor- 
gänge scharf charakterisieren können. 


III. 

Wenn ein Stoff als normaler Baustein desOrganis- 
muserkannt wurde, dannergibtsichimmerdieFrage, 
in welcher Form er in den Organismus gelangt und 
ob ihn dieser dann so für seine biologischen Zwecke 
verwenden kann, wie er ihm zugeführt wird, 
oder ob dies erst nach einer bestimmten Umwand- 
lung (Stoffwechsel!) möglich ist. Im allgemeinen ist 
dann ein solcher Stoff gewissermaßen als Nahrungs- 
stoff anzusehen und selbst O. SCHMIEDEBERG hat 
dem Eisen stets nur den Wert eines unerläßlichen 
Nahrungsmittels, nicht aber den eines Arzneimit- 
tels zugesprochen. Die Tatsache aber, daß Eisen 
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imstande ist, Krankheiten (Anämien) zu heilen, 
stellt ja schon an sich die Bedeutung des Eisens 
als Arzneistoff außer Zweifel. Es kann nun recht 
wohl ein Nahrungsmittel dann zum Heilmittel 
werden, wenn der betreffende Stoff dem Organis- 
mus fehlte und der Mangel nun durch Zufuhr be- 
hoben wird. Dies ist ja bei einer Reihe lebens- 
wichtiger Hormone, Vitamine u.a. der Fall, die 
alle im Sinne echter Substitutionstherapie wirken. 
Wenn dagegen ein Stoff bei Zufuhr in solcher 
Menge, in der er in der normalen Nahrung ent- 
halten ist, nicht wirkt, wohl aber nach Zufuhr 
größerer Mengen, oder wenn der betreffende Stoff 
nur bei Zufuhr in besonderer Bindungsart thera- 
peutisch wirkt, nicht aber bei Zufuhr in jener 
Bindungsart, wie er in der Nahrung enthalten 
ist, dann müssen wir wohl den betreffenden Stoff 
für den bestimmten Fall die Bedeutung eines Arznei- 
mittels und nicht nur die eines Nahrungsmittels zu- 
sprechen. Dies gilt im besonderen vom Eisen: Die 
erst verhältnismäßig spät gewonnene Erkenntnis, 
daß beim normalen Menschen der Eisenbedarf durch 
Zufuhr des in der gemischten Kost enthaltenen 
Eisens vollkommen gedeckt werden kann, daß aber 
eine Heilwirkung des Eisens nur durch bestimmte 
Eisenverbindungen erreichbar ist, war Anlaß, die 
Bedingungen zu erforschen, unter denen das Eisen 
zum Nahrungsmittel und unter denen es zum Heil- 
mittel wird. Es können recht wohl diese Bedingun- 
gen einerseits durch den jeweiligen Zustand des 
Organismus, andererseits durch die Eigenschaften 
des zugeführten Stoffes gegeben sein; denn wir 
sehen ja recht oft, daß ein Stoff im gesunden 
Organismus keinerlei Wirkung entfaltet, wohl aber 
im kranken Organismus, somit erst in diesem seine 
Bedeutung als Heilmittel gewinnt. 

Für das Eisen als Arzneimittel ließ sich nun 
nachweisen, daß die Wirkung nicht allein vom 
Organismus, sondern mehr von der jeweiligen Be- 
schaffenheit der einzelnen Eisenverbindungen ab- 
hängig ist. Dieser Nachweis konnte vor allem 
durch das Studium der pharmakologischen Wirkung 
der verschiedenen Eisenverbindungen erbracht wer- 
den. Darauf gerichtete Untersuchungen haben 
ergeben, daß die Wirkung des Eisens einerseits 
von seiner Bindungsart, andererseits von seiner 
Oxydationsstufe abhängig ist. Man hat es vielfach 
versucht, die verschiedenen Eisenverbindungen, 
nach chemischen oder nach Wirkungsprinzipien 
einzuteilen. Unsere pharmakologischen Unter- 
suchungen hatten gezeigt, daß die bisher üblichen 
Einteilungen nicht für eine pharmakologische Ein- 
teilung ausreichten, ebensowenig wie die bisherigen 
pharmakologischen Einteilungsversuche den bisher 
üblichen chemischen Einteilungen gerecht wurden. 
Dagegen wird einevon uns durchgeführteEinteilung 
sowohl den chemischen als auch den pharmakolo- 
gischen Grundsätzen gerecht. Wir teilen die 
Eisenpräparate zunächst in die beiden Haupt- 
gruppen: anorganische und organische ein, die 
anorganischen dann weiter in einfache und kom- 
plexe und jede dieser beiden Gruppen wiederum 
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nach der jeweiligen Wertigkeit des Metalles in 
Ferro- und Ferriverbindungen ein. Zur Charak- 
teristik dieser Einteilung ist nur hervorzuheben, 
daß wir hier nicht von anorganischen und orga- 
nischen Verbindungen sprechen können, sondern 
nur von Verbindungen, in denen das Eisen an- 
organisch oder organisch gebunden ist, unter 
welch letzteren Verbindungen wir jene verstehen, 
in denen das Metall entweder direkt, oder durch 
Vermittlung von N an C gebunden ist. Diese 
Bindung hat zur Folge, daß die betreffende Eisen- 
verbindung weder in wässriger Lösung noch auch 
bei Einwirkung hydrolytischer Prozesse freie Eisen- 
ionen abdissoziieren läßt, was bei allen Verbindun- 
gen mit anorganischer Bindung stets der Fall ist. 

Dieser Einteilung entsprechend müssen Eisen- 
verbindungen, wie das Eisencitrat, Eisensaccharat 
und andere zu den anorganischen gezählt werden, 
obwohl sie organische Stoffe enthalten, während 
andererseits die Eisencyanwasserstoffsäuren und 
ihre Salze zu den organischen gerechnet werden 
müssen. Diese letztgenannten werden gewöhnlich 
als komplexe Salze in den chemischen Lehrbüchern 
bezeichnet, was wohl richtig ist, weil sich in ihnen 
das Eisen im Anion der betreffenden Verbindung 
vorfindet; richtiger aber bezeichnen wir diese 
Verbindungen als organisch-komplexe Verbin- 
dungen gegenüber den anorganisch-komplexen 
vom Typus des Ferricitratnatriums u.a. in 
welchen sich zwar das Eisen auch im Anion der 
Verbindung befindet, die aber zum Unterschied von 
den organisch-komplexen schon in wässriger Lösung 
unter Einwirkung einfacher hydrolytischer Prozesse 
(verdünnte Säuren) freie Eisenionen abdissoziieren 
lassen, was — wie ja bereits erwähnt wurde — bei 
den organisch-komplexen niemals der Fall ist. 

Die Richtigkeit dieser Einteilung kann durch 
nichts besser bewiesen werden, als durch die 
pharmakologischen Wirkungen der Eisenverbin- 
dungen der verschiedenen Gruppen. Diesbezüg- 
liche pharmakologische Untersuchungen haben 
ergeben, daß nur die einfachen anorganischen 
Ferroverbindungen (FeCl,, FeSO, u.ä.), sowie 
die anorganischen Komplexverbindungen (Typus 
Ferricitratnatrium, Ferritartratnatrium u. a.) 
pharmakologisch wirksam sind, während die 
anorganischen Ferriverbindungen (FeCl, u. a), 
von ihrer lokalen Ätzwirkung abgesehen, pharma- 
kologisch ebens unwirksam sind, wie die Eisen- 
verbindungen mit organisch gebundenem Eisen 
vom Typus der Ferrocyanwasserstoffsäuren und 
des Hämatins. 

IV. 

Nach solchen Feststellungen lag die Frage 
nahe, ob es sich bei der pharmakologischen Wir- 
kung dieser beiden Gruppen von Eisenverbindungen 
um zwei verschiedene Wirkungen handle oder um 
eine gleichartige, etwa in dem Sinne, daß die Ferro- 
verbindungen im Organismus auch in komplexe 
Eisenverbindungen übergehen. Ausgedehnte Unter- 
suchungsreihen, die ich mit einigen meiner Mit- 
arbeiter, vor allem mit H. WEDEN ausgeführt habe, 
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hatten das überraschende Ergebnis, daß die ein- 
fachen Ferroverbindungen schon im Blute in ganz 
kurzer Zeit, meist schon in wenigen Minuten, in 
eine Ferriverbindung umgewandelt werden. Beim 
Studium des Wesens dieser Ferriverbindung wurde 
sie als eine komplexe Ferriverbindung erkannt, 
in welcher sich das Eisen, wie bei allen Komplex- 
verbindungen, im Anion befindet. 

Schon beim Studium der anorganischen Kom- 
plexverbindungen waren wir zu dem Ergebnis 
gekommen, daß im wesentlichen bloß Säuren mit 
einer OH- und mehreren Carboxylgruppen, oder 
solche mit einer Carboxylgruppe und mehreren 
OH-Gruppen die Fähigkeit besitzen, mit dem 
Eisen komplexe Verbindungen zu bilden. Es 
haben sich wohl auch Verbindungen mit mehreren 
OH-Gruppen ohne Carboxylgruppe, also Poly- 
alkohole, als fähig erwiesen, komplexe Eisen- 
verbindungen zu bilden (als Beispiel hierfür sei 
das Eisenoxydsaccharat angeführt), aber diese 
Komplexverbindungen erwiesen sich, zum Unter- 
schiede von den durch die oben genannten Säuren 
gebildeten, im Organismus als unbeständig und 
erfahren schon im Blute bei dem hier herrschenden 
py eine Umladung, so daß dann das Eisen wieder 
kationisch wandert. Die durch die obengenannten 
Säuren gebildeten komplexen Eisenverbindungen 
benötigen keinen so hohen Alkaligehalt wie die 
durch Polyalkohole gebildeten, und bleiben auch 
bei dem im Organismus herrschenden p, beständig. 

Diese Ergebnisse gestatten uns weiter den 
Schluß, daß an der Bildung jener komplexen 
Eisenverbindung, die im Blute aus den einfachen 
Ferroverbindungen entsteht, das Eiweiß mit den 
verschiedenen Carboxyl- und OH-Gruppen der 
Aminosäuren beteiligt sein dürfte, wofür durch 
eine Reihe unserer Untersuchungen (FLOGEL) ver- 
schiedene Anhaltspunkte gewonnen wurden. 

Da sich somit nur jene Eisenverbindungen als 
pharmakologisch wirksam erwiesen haben, deren 
Eisen sich auch im Organismus im Anion befindet, 
gelangten wir zu dem Ergebnis, daß überhaupt nur 
das auch im Körper anodisch bleibende Eisen phar- 
makologisch wirksam ist, das kathodische dagegen 
unwirksam. Es mag im Zusammenhange mit 
diesem Befund erwähnt werden, daß die Milz 
diesen beiden Eisenarten mit verschiedener Ladung 
gegenüber ein absolut elektives Verhalten zeigt, 
insofern, als sie sich dem anodisch wandernden 
Eisen verschließt und nur das kathodisch wan- 
dernde, also das pharmakologisch unwirksame zu 
speichern vermag. 

V. 

Bisher hatten somit unsere pharmakologischen 
Untersuchungen zu dem Ergebnis geführt, daß 
die Wirkung der Ferroverbindungen mit der der 
komplexen Eisenverbindungen wesensgleich ist, 
insofern, als auch aus diesen einfachen Ferro- 
verbindungen im Organismus Komplexverbindun- 
gen entstehen, in denen das Eisen anionisch, aber 
anorganisch gebunden ist. Es ergibt sich nun die 
weitere Frage, ob die biologische bzw. pharma- 
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kologische und toxische Eisenwirkung eine direkte 
Wirkung dieser komplexen Eisenverbindungen, 
oder anders ausgedrückt, die Wirkung des im 
Anion befindlichen Eisens darstellt, oder ob diese 
Komplexverbindungen im Körper selbst eine 
weitere Umwandlung erfahren. Darauf gerich- 
tete Untersuchungen brachten uns zu dem Schluß, 
daß diese anorganischen Komplexe, die ja nur bei 
alkalischer oder fast neutraler Reaktion beständig 
sind, an jenen Stellen in der Zelle gespalten werden 
müssen, wo saure Reaktion herrscht. Die arbeiten- 
den Zellen bieten verschiedentlich Gelegenheit 
hierzu und es müssen dann, wie wir in den ge- 
meinsamen Mitteilungen mit H. WEDENn näher 
ausgeführt haben, in dem sauren Milieu freie 
Ferriionen entstehen, welche hier als Sauerstoff- 
überträger fungieren können und dabei wiederum 
zu Verbindungen mit 2wertigem Eisen reduziert 
werden müssen. Diese Ferriverbindungen stellen 
aber, von einer bestimmten Konzentration an- 
gefangen, wegen ihres eiweißfällenden Vermögens 
für die Zellen ein schweres Gift dar, und so finden 
wir es verständlich, daß sowohl die Ferroverbin- 
dungen, als auch die komplexen Eisenverbindungen 
vom Typus des Ferricitratnatriums sich für den 
Organismus als stark giftig erweisen müssen, weil 
aus ihnen unter den gegebenen Bedingungen eben 
freie Ferriionen entstehen können. 

Zwischen den aus den einfachen Ferroverbin- 
dungen im Organismus gebildeten Eisen-Eiweiß- 
komplexen und den Eisenkomplexen vom Typus 
des Ferricitratnatriums besteht nur insofern ein 
Unterschied, als die erstgenannten wegen des un- 
vergleichlich größeren Moleküls schwerer diffusibel 
sind, ein geringeres Eindringungsvermögen in die 
Zellen besitzen und infolgedessen etwa tomal 
weniger giftig sind als die Eisen-Eiweißkomplexe 
bei gleichem Fe'"-Gehalt. Die leichter diffusiblen 
Ferricitratnatrium-, Ferritartratnatrium- oder 
Ferriglukonatnatriumkomplexe dringen leichter 
in die Zellen ein und lassen somit auch leichter Ferri- 
ionen abdissoziieren, die somit auch bei gleicher 
Fe-Konzentration eine höhere Giftwirkung ent- 
falten müssen. Eben diese leichtere Diffusibilität 
dieses Typus von Komplexverbindungen bewirkt 
aber auch deren leichtere Ausscheidung aus dem 
Organismus, die einerseits in den Harn, anderer- 
seits in den Darm erfolgt, was weiter interessanter- 
weise, eben wegen dieser schnellen Ausscheidung, 
eine geringere Giftigkeit dieser Verbindungen bei 
intravenöser Injektion zur Folge hat, als dies bei 
subcutaner Injektion der gleichen Menge der Fall ist. 

Alle diese Untersuchungen führen nun zu dem 
Schlußergebnis, daß schließlich im Organismus 
die Ferriionen die Träger der pharmakologischen 
und als Sauerstoffüberträger auch der biologischen 
Eisenwirkung sind. 

VI. 

Dieses Ergebnis muß begreiflicherweise zur 
weiteren Fragestellung führen, warum denn dann 
nicht direkt in den Organismus gebrachte ein- 
fache Ferriverbindungen pharmakologische und 
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biologische Wirkungen entfalten können. Dies 
ist aus dem Grunde nicht möglich, weil einfache 
Ferriverbindungen, die man in den Organismus 
bringen kann, niemals in die Zellen eindringen 
können, da sie entweder, wie jene vom Typus 
des Ferrichlorids, wegen ihrer starken hydro- 
lytischen Spaltung, eiweißfällend sind und durch 
dieses Eiweiß entweder niedergeschlagen oder 
doch nur in Form von kolloidgelöstem Ferri- 
hydroxyd (Typus des sog. Ferrum albuminatum) 
im Körper weitertransportiert werden können. 
Ferriverbindungen vom Typus des Ferrum saccha- 
ratum (Eisensaccharat oder Eisenzucker genannt) 
werden, wie schon oben erwähnt, im Blute gleich- 
falls umgeladen und verhalten sich hier ebenso 
wie kolloides Ferrihydroxyd, das seiner physika- 
lischen Eigenschaften wegen gleichfalls nicht in die 
Zelle eindringen kann. Es ist somit nur möglich, 
Ferriverbindungen an die Zelle heranzubringen, 
wenn sie während der Passage im Organismus 
einerseits nicht eiweißfällend sind, andererseits 
aber das Eisen in solcher Form gebunden haben, 
daß es schon bei einem p, unter 7 als Ferriion 
in Freiheit gesetzt werden kann, was bei den 
komplexen anorganischen Ferriverbindungen zu- 
trifft. Die Reaktion der Ferriionen im Blute selbst 
erfolgt unter Denaturierung des Eiweißes und 
unter gleichzeitiger Veränderung der Ferriionen; 
demgegenüber reagieren ins Blut gebrachte Ferro- 
ionen, die eben nicht eiweißfällend sind, direkt 
mit dem Eiweiß unter Bildung der oben genannten 
komplexen Eisen-Eiweißverbindung. 

Das biologische Verhalten der komplexen Eisen- 
verbindungen mit organisch gebundenem Eisen 
unterstützt besonders stark die oben mitgeteilte An- 
nahme von der Bildung freier Ferriionen aus den im 
Organismus kreisenden komplexen Eisenverbindun- 
gen mit anorganisch gebundenem. Wir haben bereits 
erwähnt, daß nach dieser Annahme nur jene Eisen- 
verbindungen pharmakologisch und biologisch wirk- 
sam sein sollen, die in saurem Milieu, also an be- 
stimmten Stellen der Zelle, freie Ferriionen ab- 
dissoziieren lassen. Diese Eigenschaft besitzen 
nun die komplexen Eisenverbindungen mit orga- 
nisch gebundenem Eisen, wie sie in den ferri- und 
ferrocyanwasserstoffsauren Salzen vorliegen, nicht, 
da diese auch im sauren Milieu ungespalten bleiben. 
So steht es mit der von uns hier dargelegten An- 
schauung in guter Übereinstimmung, daß das 
Ferrocyankalium unverändert und ungespalten 
die Zelle passiert und unverändert schließlich 
überhaupt aus dem Organismus in den Harn zur 
Ausscheidung gelangt. Es ist bekannt, daß die 
ferrocyanwasserstoffsauren Salze gewöhnlich als 
ungiftig bezeichnet werden, wobei man aber stets 
die Cyanidgiftigkeit im Auge hatte. Diese Un- 
giftigkeit besteht in gleicher Weise bezüglich der 
toxischen Eisenwirkung, welche nach Injektion 
dieser Verbindungen auftreten müßte, wenn sie 
die Fähigkeit hätten, freie Ferriionen abdissozi- 
ieren zu lassen. Dies ist aber eben nicht der Fall, 
und daher erweisen sich diese komplexen Eisen- 
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verbindungen mit organisch gebundenem Eisen 
als ungiftig und hierin kommt besonders das 
einleitend bereits Gesagte zum Ausdruck, daß 
zwischen den einfachen Ferriverbindungen und 
den komplexen Eisenverbindungen einerseits und 
den komplexen Eisenverbindungen mit anorga- 
nisch und jenen mit organisch gebundenem Eisen 
kein quantitativer, sondern ein qualitativer Unter- 
schied besteht, der eben durch das verschiedene 
Schicksal dieser Eisenverbindungen gegeben ist. 

Die in den Zellen freiwerdenden Ferriionen 
müssen dann nach erfolgter Reduzierung als Ferro- 
ionen in das Blut zurückkehren, wo sie neuerlich 
mit dem Eiweiß unter Komplexbildung reagieren 
können. Diese Umwandlung geht jedoch nicht ins 
Unendliche weiter, sondern die Ferriionen werden 
schließlich im Organismus so weitgehend reduziert, 
daß sie überhaupt nicht mehr mit Wasser, sondern 
nur mit stärkerer Säure aus den Organen extra- 
hierbar sind. In dieser stark reduzierten Form wird 
schließlich das Eisen im Organismus, vorwiegend 
in der Leber, abgelagert und gelangt von hier in 
den Darm zur Ausscheidung. 


VII. 

Haben wir somit das Schicksal der direkt ins 
Blut gebrachten Ferroionen kennengelernt, so 
haben wir nur noch das Schicksal der in den Orga- 
nismus gebrachten Ferriverbindungen zu ver- 
folgen. Darauf hingerichtete Untersuchungen 
haben ergeben, daß die Ferriverbindungen zu 
einem großen Teile in Form einer kolloiden Ferri- 
hydroxydlösung in den Kreislauf gelangen, die — 
wie oben schon näher ausgeführt wurde — mit 
dem Eiweiß keinerlei Verbindungen eingehen 
können und folglich auch nicht am Eisenstoff- 
wechsel teilnehmen. Diese Ferriverbindungen 
werden direkt zu jenem Endprodukt des Eisen- 
stoffwechsels reduziert, das wir auch als das End- 
produkt der Ferroverbindungen kennen gelernt 
haben und das schließlich — wie bereits erwähnt — 
in der Leber abgelagert und dann in den Darm 
ausgeschieden wird. Ein ganz geringer Teil der 
Ferriverbindungen wird aber schon im Magen und 
Darm zu Ferroverbindungen reduziert und gelangt 
dann vom Magen aus in Form von Ferrochlorid 
oder vom Darm aus in einer noch nicht erforschten 
Form (Ferrobicarbonat? gallensaures Eisen?) in 
den Kreislauf, wo es dann dasselbe Schicksal er- 
fährt, wie die direkt ins Blut gebrachten Ferro- 
ionen. Die Möglichkeit der Reduktion der in den 
Magen gebrachten Ferriverbindungen ist außer- 
ordentlich gering und selbst nach Einführung sehr 
großer Ferrimengen in den Magen können niemals 
auch nur jene geringen Mengen von Ferroionen 
gebildet werden, die schon toxische Wirkungen 
auszulösen imstande sind. Hingegen sind wir wohl 


berechtigt, anzunehmen, daß der physiologische 
Bedarf an Ferroionen auch auf diesem Wege ge- 
deckt werden kann, nicht aber der pharmakologische, 
d.h. mit anderen Worten, daß zur Erzielung einer 
Heilwirkung größere Mengen von Ferroionen dem 
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Körper zugeführt werden müssen, als sie durch 
die normalen, physiologischen Vorgänge gebildet 
werden; eben damit wird das Eisen erst zum Heil- 
mittel und dies nur dann, wenn es nicht nur in der 
notwendigen Menge, sondern auch in der richtigen 
Bindung und in der richtigen Oxydationsstufe dem 
Organismus beigebracht wird. 


VIII. 


Aus allen diesen Untersuchungen ergibt sich 
somit, daß das Eisen im Organismus einen Kreis- 
lauf durchmacht, der damit beginnt, daß die in 
den Magen gebrachten Ferriverbindungen zu 
Ferroverbindungen reduziert und als solche resor- 
biert werden. Im Blute werden diese Ferroionen 
ebenso wie die direkt ins Blut gebrachten zur 
Bildung eines Ferrieiweißkomplexes mit anorga- 
nisch gebundenem Eisen verwendet. Dieser eiweiß- 
nichtfällende Eisenkomplex gelangt dann in die 
Zellen, wo er, im Gegensatz zu komplexen Eisen- 
verbindungen mit organisch gebundenem Fe, in 
dem mehr nach der sauren Seite eingestellten 
Milieu gespalten wird, und freie Ferriionen ab- 
dissoziieren läßt. Diese wirken als Sauerstoff- 
überträger, werden dabei reduziert, kehren dann 
als Ferroionen ins Blut zurück, wo sie entweder 
neuerlich mit dem Eiweiß unter Bildung des er- 
wähnten FerrieiweiBkomplexes reagieren oder 
weiter zu einer in Wasser nicht mehr löslichen 
Form des Eisens reduziert werden können, die 
schließlich als das Endprodukt des Eisenstoff- 
wechsels angesehen werden muß und allmählich 
durch den Darm zur Ausscheidung gelangt. Ferri- 
verbindungen, die im Magen nicht zu löslichen 
Ferroverbindungen reduziert werden können, neh- 
men an diesem Kreislauf nicht teil, sondern werden 
in Form von kolloidem Ferrihydroxyd resorbiert 
und im Körper dann gleich zu der obenerwähnten 
reduzierten Eisenverbindung umgewandelt. 

Der eben geschilderte Kreislauf, den das Eisen 
im Organismus durchmacht, erinnert an die Ar- 
beiten O. WarBuRGs über den sauerstoffüber- 
tragenden Bestandteil des Atmungsfermentes, in 
welcher dieser gleichfalls in den atmenden Zellen 
einen Kreislauf annahm, der darin zum Ausdruck 
komme, daß der molekulare Sauerstoff mit 2 werti- 
gem Eisen unter Bildung einer höheren Oxydations- 
stufe des Eisens reagiert. Diese höhere Oxydations- 
stufe reagiert dann mit der organischen Substanz 
unter Rückbildung 2wertigen Eisens. Niemals 
dagegen reagiert der molekulare Sauerstoff mit der 
organischen Substanz direkt und gerade dadurch 
wird die Wichtigkeit des Eisens als Katalysator 
veranschaulicht. WARBURG kam bei seinen Unter- 
suchungen über die chemische Konstitution des 
Atmungsferments weiter zu den Ergebnissen, daß 
Hämoglobin nur Transportmittel für den Sauer- 
stoff, nicht Katalysator für seine Übertragung auf 
organische Moleküle ist und daß diese katalytische 
Wirkung nur vom Atmungsferment, und zwar vom 
Eisen als dem sauerstoffübertragenden Bestandteil 
des Atmungsfermentes vollführt werden kann, wel- 


ches dabei eben den oben erwähnten Kreislauf von 
der höherwertigen zur 2 wertigen Stufe durchmacht. 
Wie aus den oben dargelegten Untersuchungen 
hervorgeht, gelangten wir von einer ganz anderen 
Fragestellung aus zu ähnlichen Ergebnissen, in die 
sich die Befunde und Schlußfolgerungen O. War- 
BURGS widerspruchslos einfügen lassen. Für uns 
war vor allem die pharmakologische und pharmako- 
therapeutische Wirkung des Eisens Anlaß, das 
Schicksal des Eisens im Organismus zu verfolgen, 
und wir glauben sagen zu können, daß es uns ge- 
lungen ist, durch Erfassung mehrerer Zwischen- 
stufen, den Weg, den das Eisen im Organismus 
durchwandert, zu erschließen. Wir glauben aber 
auch sagen zu können, daß dieser Weg für das 
Eisen als physiologischer Bestandteil des Organis- 
mus kein anderer ist als der, den das Eisen als 
Heilmittel geht. Der Unterschied zwischen diesen 
beiden Arten von Eisen ist nur ein quantitativer, 
insofern, als bei einer darniederliegenden Funktion 
des Organismus, bei der das Eisen als Heilmittel 
wirken soll, größere Mengen dieses Metalls in wirk- 
samer Form in den Organismus gebracht werden 
müssen, als sich dieser normalerweise für seinen 
physiologischen Bedarf zu bereiten vermag. 


Wir haben einleitend darauf hingewiesen, daß 
das Eisen neben dem Silicium und Aluminium das 
verbreitetste Metall auf der Erde ist. Vergleichen 
wir nun seine Bedeutung für den Organismus mit 
seiner allgemeinen Verbreitung, dann läßt sich das 
Eisen wohl als eines der besten Objekte zum Stu- 
dium der Anpassung des tierischen Organismus an 
seine Umwelt verwerten; dies insbesondere hinsicht- 
lich der auswählenden Anpassung an jene Stoffe, die 
in ihrem Verhalten zum lebenden Eiweiß optimale 
Bedingungen zu seiner Erhaltung besitzen. 

Die Tatsache, daß alle ionisierten Aluminium- 
salze eiweißfällend sind, folglich protoplasma- 
denaturierend wirken, Eisen dagegen in seiner 
2wertigen Stufe mit dem Eiweiß — ohne es zu 
denaturieren — Verbindungen eingehen kann, 
weiters die mit der wechselnden Oxydationsstufe 
des Eisens verbundene Fähigkeit, Sauerstoffüber- 
träger für die lebende Substanz zu werden, alle diese 
Umstände dürfen wohl als die wesentlichsten dafür 
angesehen werden, daß für den tierischen Organis- 
mus das Eisen als einer seiner lebenswichtigsten 
Bausteine größere Bedeutung erlangt hat als das 
in der Natur weiterverbreitete Aluminium. 
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Zuschriften. 
Der Herausgeber bittet ı. im Manuskript der Zuschriften oder in einem Begleitschreiben die Notwendigkeit 
einer raschen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen Umfang von höchstens 
einer Druckspalte zu beschränken. Bei längeren Mitteilungen muß der Verfasser mit Ablehnung oder mit 
Veröffentlichung nach längerer Zeit rechnen. 
Fur die Zuschriften hält sich der Herausgeber nicht für verantwortlich. 


Über einen 
Zusammenhang der Elektroneninterferenzen 
mit der weichen Röntgenstrahlung. 


Es sei hier auf einen experimentell gefundenen Zu- 
sammenhang zwischen der Voltlage der Elektronen- 
beugungsmaxima und den kritischen Potentialen der 
weichen Röntgenstrahlung hingewiesen, der vielleicht 
Einblicke in den Mechanismus beider Vorgänge zu 
gewähren gestattet. 

An der (111) Fläche eines Nickeleinkrystalls habe 
ich einmal die Beugungszacken für einen Einfalls- 
winkel d = 10° und unmittelbar darauf die kritischen 
Potentiale der weichen Röntgenstrahlung gemessen. 
Dazu wurde in ein- und dieselbe Röhre die von mir 
öfters verwendete Elektronenbeugungsapparatur mit 


Fig. 1. Fig. 2. 


L l 
50 5§ 00 65 70 7§ 8 BV 725 WO WE MO MS 


(Fig.1 und 2). Darauf wurden an derselben Oberfläche 
die Photoelektronen gemessen mit der von RICHARDSON 
und CHALKLIN! angegebenen Methode. Die Schaltung 
der Elektroden war hierbei die gleiche wie bei RICHARD- 
son und ANDREWEs!. Der Photoelektronenstrom 


dividiert durch den Strom zum Nickelkrystall (*) 


ist in Fig. 1 und 2in Abhangigkeit von der Voltgeschwin- 
digkeit ebenfalls angegeben (x). Kritische Potentiale 
liegen bei 66,5 V und 132 V. Die Lage der kritischen 
Potentiale fällt also zusammen mit der Lage der 
Beugungszacken. 

Das Zusammenfallen dieser Maxima und Minima 
kann nicht zufällig sein, denn das gleiche Ergebnis 
wurde auch erhalten, wenn die Voltgeschwindigkeit des 
Strahles konstant gehalten und der Einfallswinkel 
variiert wurde. In den Fig. 3 und 4 erscheint bei 
konstanter Voltgeschwindigkeit das Beugungsmaxi- 
mum und ebenso das kritische Potential der 
weichen Röntgenstrahlung bei dem gleichen Ein- 
fallswinkel # = 10°. 

An (111) Ni fallt also das kritische Potential 
der weichen Réntgenstrahlung (gemessen aus dem 
Photoeffekt) zusammen mit der Voltlage der 
Beugungszacken. Auch an Wolfram und Kupfer 
konnte das entsprechende Verhalten festgestellt 
werden. Es scheint demnach kritische Potentiale 
der weichen Réntgenstrahlung zu geben, die mit 
Eigenschaften des Krystallgitters zusammenhängen. 
Daß daneben auch kritische Potentiale der Atome 
des Krystalls auftreten, ist natürlich sehr wohl 


Elektronenbeugung und kritisches Potential der weichen möglich. 


Röntgenstrahlung bei festem Einfallswinkel unter Varia- 


tion der Voltgeschwindigkeit. 
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20° 18° 10° 5° 20° 15° 0° 5° 
Fig. 3. Fig. 4. 
Elektronenbeugung und kritisches Potential der 
weichen Röntgenstrahlung bei Variation des Einfalls- 
winkels. 


festem Einfallswinkel des Elektronenstrahls zusam- 
men mit der von RicHARDSON und CHALKLIN! an- 
gegebenen Apparatur zur Messung der kritischen Poten- 
tiale eingebaut. In einer anderen Röhre habe ich die 
Apparatur von RICHARDSON und CHALKLIN mit einer 
Beugungsapparatur zusammengebaut, bei der der Ein- 
fallswinkel zum Krystall geändert werden konnte. 
Die Röhren wurden gut entgast. 

Mit diesen Versuchsröhren wurden zunächst die 
Beugungszacken an (111) Ni ausgemessen. Für 
a 10° wurden Maxima bei 66 V und 132 V gefunden 


' Roy. Soc. Proc. 119, 71 (1928). 


Die Versuche werden fortgesetzt teils mit der- 
selben Apparatur, teils bei höheren Strahlungs- 
geschwindigkeiten unter Verwendung des THIBAUD- 
schen Vakuumspektrographs. 

Berlin-Reinickendorf, AEG-Forschungsinstitut, den 
20. August 1930. E. Rupp. 


Neue Mikrofossilien des baltischen Silurs. 
(Vorläufige Mitteilung.) 

In silurischen Glazialgeschieben wurde eine ver- 
hältnismäßig große Anzahl bisher unbekannter Fossi- 
lien gefunden. Es handelt sich einmal um zweifellos 
tierische Reste von etwa 0,1—0,3 mm aber auch bis 
zu 3mm Länge, völliger Radialsymmetrie und stab-, 
kegel-, trichter- oder blasenförmiger Gestalt. Über die 
Formen unterrichten am besten einige Mikroaufnahmen. 
(Vergrößerung ı23fach.) Erhalten ist die verhältnis- 
mäßig dicke, undurchsichtig schwarze Hülle, die an 
einem stets offenen Ende dünner und dort auch 
bräunlich durchscheinend ist, jedoch keine Struktur 
erkennen läßt. Ihr chemisches Verhalten, völlige Be- 
ständigkeit gegen heiße konz. Kalilauge wie auch heiße 
konz. Salz- und Flußsäure, ihre Angreifbarkeit durch 
Kalihypochlorit, läßt sie am ehesten mit Chitin und 
mit der Substanz der Graptolithen vergleichen. (Unter- 
suchungen über ihren Stickstoffgehalt und den der 
Graptolithen sind im Gange.) Abgesehen von ihrer 
dunklen Färbung, scheint die Substanz unverändert 
erhalten zu sein. 


! Roy. Soc. Proc. 128, 3 (1930). 
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Die Formen können als Foraminiferen ausder Gruppe 
der Chitinosa gedeutet werden, wogegen nur die dicke 
Wandung sprechen würde, der wohl bei rezenten For- 
men nichts Ähnliches entspricht. Die weitgehende 
Ähnlichkeit der Membran mit der der Graptolithen, 
von der sie nur die fehlende Struktur unterscheidet, kann 
zu der allerdings recht vagen Annahme führen, daß 
es sich um Generationsstadien von Graptolithen handelt. 

Weiter fanden sich große agglutinierende Forami- 
niferen mit völliger Erhaltung der organischen Sub- 
stanz der Wandung. 

Zweitens fanden sich in diesen Kalken kugelrunde 
aber auch stachelige und dornige Cysten (vgl. Fig.), 


wie sie EHRENBERG aus der Kreide als Xanthidium, 
WHITE aus dem Devon beschreibt. Die kugelrunden 
Cysten sind schon von P. KRAFT und von WEIGELT 
erwähnt und von ersterem als Graptolitheneier ge- 
deutet. Nach Fucus wären sie mit den Cysten iden- 
tisch, die LoHMANN aus Planktonfängen beschreibt. 
Die Substanz dieser Gebilde, hellgelb bis bernstein- 
farbig, ist ebenfalls unverändert erhalten und zeigt 
dieselbe Widerstandsfähigkeit wie die der oben er- 
wähnten Formen. Die staunenswerte Erhaltung dieser 
zarten Gebilde wird noch übertroffen durch die schein- 
bar unveränderte Erhaltung von Pilzfäden, die sich 
(abgesehen vom protoplasmatischen Inhalt) in nichts 
von rezenten Hyphen unterscheiden, ihren fossilen 
Charakter aber durch die Einlagerung von Pyrit in 
den meisten Teilen des Fadens dartun. 

Die ausführliche Arbeit über diese Formen wird 
in Kürze an anderer Stelle erscheinen. 

Königsberg i. Pr., den 24. August 1930. 

A. EISENACK. 


Über Wasserstoff-Wanderung beim Cholesterin. 


Wenn Cholesterin, das von Ergosterin befreit worden 
ist, auf hohe Temperatur erhitzt wird, so bildet sich 
wieder ein Körper, der nach dem Bestrahlen mit ultra- 
violettem Licht antirachitische Eigenschaften be- 
sitzt (Koch!), also ein ergosterinartiger Körper mit 
wahrscheinlich ebenfalls 3 Doppelbindungen. Einige 


1 F.C. Kocn, E.M. Kocn, I.K.Recıns, J. of 
biol. Chem. 85, 141 (1929). 
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Cholesterinpräparate, die nicht nur von Ergosterin, 
sondern auch von den letzten Spuren des immer vor- 
handenen Dihydrocholesterins! befreit waren, zeigten 
nach dem Erhitzen auf 190—220° im Vakuum von 
0,01 mm nach vorheriger Verdrängung der letzten 
Spuren von Luft durch O,-freien Stickstoff wieder das 
Auftreten eines gesättigten Sterines zu 1—2%. (Mit 
Digitonin nach der Bromierung fällbar, neg. Salkowski- 
Reaktion, Schmp. d. unreinen Präp. 119°. Drehung 
im Gegensatz zu Cholesterin nach rechts.) Es handelt 
sich wahrscheinlich um Dihydrocholesterin. Daneben 
entstehen kleine Mengen des Cholesteryläthers von 
MAUTHNER. Die Reaktion ließe sich so erklären, 


daß zugleich mit einer Dehydrierung des Cholesterins 
zu dem ergosterinartigen Körper eine Hydrierung 
anderer Cholesterinmoleküle zu Dihydrocholesterin 
einsetzt. Es spielt dabei anscheinend ein unbekannter 
Katalysator eine Rolle, denn bei einem großen Teil von 
gereinigten Cholesterinpräparaten konnte die Bildung 
des gesättigten Sterines nicht beobachtet werden. 
Wir vermuten, daß auch im Tierkörper die Bildung des 
Ergosterins mit der Bildung des Dihydrocholesterins 
zusammenfällt. Die Untersuchungen werden fort- 
gesetzt. 

Freiburg i. Br., Chemische Abteilung des Patho- 
logischen Institutes der Universität, den 15. Sep- 
tember 1930. RUDOLF SCHÖNHEIMER. 


Atombenennung. 

Die Atome lassen sich in folgende vier Gruppen 
einteilen: 

I. Die Edelgase sind weder bereit, Elektronen auf- 
zunehmen noch abzugeben. 

II. Die Metalle geben leicht Elektronen ab. 

III. Die Amphotere geben leicht Elektronen ab 
und nehmen leicht Elektronen auf (z. B. Kohlenstoff). 

IV. Die Binder suchen Elektronen einzufangen (z. B. 
O, N, Cl usw.). 

Für die Gruppe IV fehlte bisher ein sinngemäßer 


! Siehe vorläufige Mitteilung R. SCHÖNHEIMER, H. 


v. BEHRING, R. Hummer, Naturwiss. 18, 156 (1930). 
Die Arbeit erscheint ausführlich in Z. f. Physiol. Chem. 
(Hoppe-Seyler) 192, Heft 1—3. 
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Name. Gelegentlich wurde das verfehlte Wort ,,Metal- 
loide‘ für diese Gruppe gebraucht, verfehlt, weil die 


Endung ‚,‚oid‘‘, die aus dem Griechischen stammt, ,,ahn- 
lich‘‘ bedeutet, während die Vertreter dieser Gruppe 
den Metallen gerade entgegengesetzt sind. Deshalb 
möchte ich den oben eingefügten Namen ,,die Binder“ 


Besprechungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


für die Atome dieser 
Elektronen binden. 
Der Ausdruck ‚Binder‘‘ könnte ungeändert ins 
Englische übernommen werden. 
Dresden, den 18. September 1930. 
A. GÜNTHERSCHULZE. 


Gruppe vorschlagen, weil sie 


Besprechungen. 


PLANCK, MAN, Einführung in die Theorie der Wärme. 


Leipzig: S.Hirzel 1930. IV, 251$. Preis geh. 
RM 8.—, geb. RM ıo. 


Das vorliegende Werk bildet den 5. und letzten 
Band der vom Verfasser herausgegebenen Einführung 
in die theoretische Physik. In vier Abschnitten wird 
die Thermodynamik, die Wärmeleitung, die Wärme- 
strahlung sowie die Atomistik nebst Quantentheorie 
und Nernstschen Theorem behandelt. Es umfaßt 
in gedrängter Form also die Gebiete, die PLANCK 
bereits in seinen bekannten Büchern mit den Titeln: 
,, Vorlesungen über Thermodynamik‘ und ‚Vorlesungen 
über die Theorie der Wärmestrahlung‘‘ dargestellt hat. 
Hinzugefügt ist die Wärmeleitung und besonderer 
Nachdruck ist auf den Zusammenhang der Thermo- 
dynamik mit den neuen atomistischen Theorien gelegt. 

Ein Buch wie dieses, das von dem berühmten 
Meister auf dem behandelten Gebiet geschrieben 
wurde, bedarf nur der Anzeige, aber keiner empfehlen- 
den Besprechung. Dem Referenten erscheint es als 
das Fundamentalwerk auf dem Gebiete der theoreti- 
schen Wärmelehre, in dem in knapper Form unser 
heutiges Wissen von diesem Zweig der Physik dar- 
gestellt ist. Mehrfach sind (dem Referenten bisher 
nicht bekannte) sehr elegante Beweise bekannter 
Sätze gegeben, so z.B. für die Stır.ınssche Formel 
und den Ausdruck der Schwankungen in einem idealen 
Gas. Auch die Gasentartung ist in höchst bemerkens- 
werter Weise zur Darstellung gebracht. Das Studium 
des Werkes wirkt ohne Zweifel höchst anregend und 
wird bei vielen genügend vorgebildeten Lesern den 
Wunsch entstehen lassen, sich noch eingehender mit 
der Materie zu beschäftigen. Insofern ist die Bezeich- 
nung „Einführung in die Theorie der Wärme‘‘ wohl be- 
rechtigt; kaum aber in dem anderen Sinne, daß ein 
Anfänger seinen Wunsch erfüllt sieht, von den Ele- 
menten zu den Höhen der Wissenschaft geführt zu 
werden. In gleicher Weise ist auch der Untertitel 
des Buches: „Zum Gebrauch bei Vorträgen sowie zum 
Selbstunterricht zu verstehen. 

Nicht ohne Interesse auch für weitere Kreise 
dürfte die Bemerkung auf S. 189 sein, daß L. BoLTtz- 
MANN in seiner bekannten logarithmischen Beziehung 
zwischen Entropie und Wahrscheinlichkeit den uni- 
versellen Faktor k (der vielfach als BorLtzmannsche 
Konstante bezeichnet wird) gar nicht einführte und 
daß BoLTzmanNn auch nie auf diesen Gedanken kommen 
konnte, da er immer nur mit Molen, aber nicht mit Mole- 
külen rechnete. Die Bedeutung der Konstanten k wurde 
erst von PLANCK erkannt. F. HENNING, Berlin. 


HAY, ALFRED, Photographisches Praktikum für 
Mediziner und Naturwissenschaftler. Bearbeitet von 
zahlreichen Fachgelehrten. Wien: Julius Springer 
1930. X, 531 S., 299 Abbild., 3 Taf. und 3 Diagramme. 
16x24 cm. Preis geh. RM 39.—, geb. RM 32. 

Dieses Praktikum enthält, vom elementaren Hand- 
griff und der einfachen optischen Grundlage an, alles, 
was der selbst photographierende, medizinische und 
naturwissenschaftliche Laboratoriumsarbeiter braucht, 
wenn er mit vollem Verständnis seiner Maßnahmen und 

Einhalten Aufnahmetechnik arbeiten 

will, Die über die Einzelaufnahme- 


der exaktesten 
Ausführungen 


technik und die kinematographische Arbeit, über Ent- 
wicklung und Weiterbehandlung von Platte und Film, 
Kopierprozeß, Herstellung farbiger Aufnahmen sind 
so gut wie erschöpfend, und auch der geübte Photo- 
graph wird vieles finden, was ihm Aufklärung und neue 
Anregung gibt. Die allgemeine Verwendung und Be- 
deutung der verschiedenen Plattensorten, Papiere, Be- 
leuchtungstechnik ist sehr sorgfältig abgehandelt. Von 
den Techniken, welche besondere, ohne individuelle 
Änderungsmöglichkeit von den Fabriken hergestellte 
Apparate benutzen müssen, sind vor allen die Ab- 
handlungen über Röntgenphotographie, Mikrophoto- 
graphie und die Aufnahmen im Körperinnern (Auge, 
Herzfunktionen) besonders ausführlich und für den 
praktischen Gebrauch wohl vollständig. Die hierher ge- 
hörende urologische, oesophagoskopische und gastıo- 
skopische Aufnahmetechnik wäre in einer folgenden 
Auflage zu ergänzen. Es wird mit Recht auch für diese 
fast rein mechanischen Techniken immer wieder darauf 
hingewiesen, daß für die wirkliche Ausnutzung aller 
Möglichkeiten, Aufnahme, vielfach sogar Entwicklung 
und Kopie eigenhändig vorgenommen werden sollte 
und nur gewisse Handgriffe von geringerer Verant- 
wortlichkeit den Hilfsarbeitern zu überlassen sind. Die 
Kleinformate in der Photographie sind in der histo- 
logischen und der kinematographischen Phototechnik 
gründlich besprochen, eswird besonders das allerkleinste 
Format von 9,5 mm empfohlen. Es wäre ratsam 
gewesen, auch für die gewöhnliche Photographie, bei 
der es beim Arzt und Naturforscher zum allergrößten 
Teile auf das Photographieren naher Einzelgegenstände 
ankommt, auf die Wichtigkeit des Kleinfo: mats ein- 
zugehen, während im allgemeinen von großen Formaten 
und Atelierkameras die Rede ist. Auch der Gebrauch 
der Spiegelreflexkamera ist weniger beachtet als diese 
Kamera es gerade für den praktischen Arzt verdiente. 
Mit dem naheliegenden Vorwurfe, es handle sich bei 
diesen zwei Dingen mehr um spielerische Abwandlungen 
von der üblichen Technik, die der Bequemlichkeit wegen 
schlechtere Ergebnisse in Kauf nehme, ist gegenüber 
der immensen Zunahme des wirklichen Gebrzuches so- 
wohl des Kleinformats als der Spiegelreflexkamera 
nichts zu erweisen. In dem Praktikum selbst ist ja 
die Möglichkeit der erhöhten Bildschärfe bei der kine- 
matographischen Kleinaufnahme besprochen. Auch 
diese Erweiterung wäre in einer erneuten Auflage er- 
wünscht. F. Pınkus, Berlin. 
SCHAEFER, CL., und FR.MATOSSI, Der Ramaneffekt. 
Fortschritte der Chemie, Physik u. physikalischen 
Chemie Bd. 20, Heft 6. Berlin: Gebr. Borntraeger 1930. 
52S. und ı3 Figuren im Text. Preis RM 8.—. 
Nach dem PETER PRINGSHEIMschen Artikel im 
Handbuch der Physik ist diese Monographie die zweite 
eingehendere Darstellung des Ramaneffektes, zu dessen 
Erforschung seit seiner im Jahre 1928 erfolgten Ent- 
deckung bereits gegen 250 publizierte Untersuchungen 
beigetragen haben. Das Manuskript zu dieser Monogra- 
phie dürfte allerdings schon in der zweiten Hälfte 1929 
abgeschlossen worden sein; die Drucklegung eines zu- 
sammenfassenden Berichtes kommt dem Tempo des 
Fortschrittes heutzutage nicht mehr nach, eine Schwie- 
rigkeit, die sich — der Referent spricht pro domo! — 
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der Darstellung jedes neuen Forschungsgebietes ent- 
gegenstellen dürfte. 

Trotz dieser Schwierigkeit, oder gerade wegen der 
sie bedingenden Ursachen müssen Zusammenfassungen 
geschrieben werden und die Autoren haben es in diesem 
Falle verstanden, einen sowohl für den Anfänger als 
für den Eingearbeiteten wertvollen Bericht zu geben. 
Die 10 Kapitel, in die die Darstellung gegliedert ist, 
sind: ı. Die Entdeckung des Ramaneffektes; Wesen 
und elementare theoretische Deutung. 2. Beziehung 
zwischen Ramaneffekt und anderen Streuungsvorgän- 
gen. 3. Zur Theorie des Ramaneffektes. 4. Zur experi- 
mentellen Technik. 5. Der Ramaneffekt in Gasen. 
6. Der Ramaneffekt in einigen Flüssigkeiten. 7. Der 
Ramaneffekt in Krystallen und deren Lösungen. 
8. Der Ramaneffekt in organischen Substanzen. 
9. Polarisation der Ramanstrahlung. 10. Intensität der 
Ramanstrahlung und deren Temperaturabhängigkeit. 
Auf Einzelheiten — etwa die anschauliche Einführung 
in die klassische Beschreibung des Effektes in $ 3, die 
ständige Gegenüberstellung von Ramanbefund und 
Ultraroterfahrung u. a. m., näher einzugehen, scheint 
hier nicht der Platz zu sein; die große Darstellungs- 
fähigkeit Cl. ScHAEFERS ist auch in diesem kleinen 
Buche überall zu merken. 

K. W. F. KoHLrauscH, Graz. 
Festschrift der Technischen Hochschule Stuttgart zur 

Vollendung ihres ersten Jahrhunderts 1829—1929. 

Berlin: Julius Springer 1929. VII, 475 S. und zahl- 

reiche Abbild. 19x 27cm. Preis geb. RM 24. 

Die Festschrift der Technischen Hochschule Stutt- 
gart zu ihrer Jahrhundertfeier gibt nach dem Vorworte 
des Herausgebers einen zwar nicht lückenlosen, aber 
doch ziemlich vollständigen Querschnitt durch ihr 
technisches, wissenschaftliches und künstlerisches 
Schaffen. Das Band, das die 37 Aufsätze hätte zu- 
sammenhalten sollen, war die Jahrhundertfeier der 
Stuttgarter Hochschule, aber das einzige, was sie 
gemeinsam haben, ist die Zugehörigkeit ihrer Verfasser 
zu derselben Hochschule. Auf die Hochschule selber 
und namentlich auf ihre Entwickelung während ihres 
ersten Jahrhunderts weisen nur zwei von den Auf- 
sätzen hin. Aber schon diese zwei zeigen, welche Be- 
deutung die Hochschule für Württemberg und über 
Württembergs Grenzen hinaus gehabt hat, und lassen 
es um so mehr bedauern, daß sich nicht eine größere 
Anzahl mit der Entwickelung der Hochschule befaßt 
hat. Die Aufsätze halten durchweg ein hohes Niveau, 
und jeder, der physikalisch-technisch, allgemein wis- 
senschaftlich und künstlerisch interessiert ist, wird 
eine beträchtliche Anzahl darunter finden, deren 
Kenntnis ihn bereichert. 

Ganz besondere Aufmerksamkeit verdient der Auf- 
satz über FRIEDRICH THEODOR VISCHER als Dozenten 
des Polytechnikums. (THEopoR A. MEYER.). Die 
Zeiten, in denen jeder literarisch Interessierte VISCHER 
zum mindesten als den Verfasser von „Auch Einer‘ 
kannte, sind leider vorüber, aber die Zahl derjenigen, 
die von VISCHER auch noch mehr wissen und die ihn 
als den Verfasser der ,,Kritischen Gänge‘ und so 
mancher anderen Streitschrift kennen, die über das 
Interesse des Tages hinausreichte, ist noch groß genug, 
um dem Aufsatze einen großen Leserkreis zu sichern. 
Wenn auch der jetzt jungen Generation der Sinn für 
„Auch Einer‘ und für die Aufsätze, die sich mehr oder 
weniger mit zeithistorischen Dingen beschäftigten, 
fehlt, so würden sie durch den Aufsatz auf die Shake- 
speare-Vorträge von VISCHER hingewiesen werden, die 
ein unverlierbares Gut der deutschen Literatur bilden. 
Mit welcher Sorgfalt ViscHER sich auf diese Vorträge 
vorbereitet hat, zeigen seine posthum herausgegebenen 
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Niederschriften. Weil ihm für die Proben, mit denen 
er seine Erörterungen erläuterte, die vorhandenen 
Übersetzungen nicht genügten, hat er sie mit einer 
unermüdlichen Sorgfalt und einem bewunderswerten 
Übersetzertalent verbessert oder durch seine eigenen 
ersetzt. Wenigstens auf der Stuttgarter Hochschule 
selber ist die Dankbarkeit für das Wirken FRIEDRICH 
THEODOR VISCHERS nicht erloschen. „Durch ihn 
wurde sie zum Bildungszentrum der schwäbischen 
Hauptstadt gemacht. Unermeßlich war der Einfluß, 
den seine nicht bloß von Studenten, sondern auch aus 
allen Kreisen der Gebildeten besuchten Vorträge auf 
die geistige Förderung Stuttgarts und des ganzen 
württembergischen Landes ausgeübt haben. In tiefer 
Dankbarkeit gedenkt die Technische Hochschule bei 
ihrer Hunderjahrfeier dessen, was ihr VIscHER als 
Mensch und Gelehrter in vielen Jahren eines uner- 
müdlichen Wiikens gewesen ist.‘ 

Ein anschauliches Bild von der Entwicklung der 
Chemie in Forschung und Unterricht auf der Hoch- 
schule gibt WırLıam KÜSTER, der sich durch seine 
Forschungen zur Aufklärung der Konstitution des 
Hämoglobins einen großen Namen gemacht hat. 
Der Aufsatz, der Hundert Jahre Chemie in Stuttgart 
und anderswo behandelt, enthält eine große Fülle von 
Einzelheiten, deren Kenntnis jedem technisch Inter- 
essierten willkommen sein wird. Der Raum verbietet, 
auf die Einzelheiten einzugehen, aber es rechtfertigt 
sich, alle, die sich für die Geschichte der Naturwissen- 
schaften und im besonderen für die Entwicklung der 
Chemie im 19. Jahrhundert interessieren, besonders 
darauf hinzuweisen. Einen Rückblick auf die Ent- 
wicklung der Hochschule gibt auch der Aufsatz 
über die Architekturabteilung vor fünfzig Jahren 
(E. FrecuTer). Eine unmittelbare Beziehung auf 
Stuttgart als Stadt hat der Aufsatz über die Anfänge 
der neuen Baukunst in Stuttgart (JuLıus Baum) 
und der über die neuen Baupläne der Technischen Hoch- 
schule (P. Bonatz). Von großem und ganz allgemeinem 
Interesse ist der Aufsatz von SCHMITTHENNER über die 
Baukunst im Jahrhundert der Technik. Er behandelt 
die Baukunst der Gegenwart als Gradmesser für ihre 
Kultur und kommt zu keinem sehr erhebenden Er- 
gebnis. ,,Man hat die Wohnmaschine erfunden‘. Das 
neue Jahrhundert steht im Zeichen der Maschine und in 
ihrem Gefolge, der Industrie und des Verkehrs, und der 
leeren Schlagworte, wie den ,,Gegebenheiten der Tech- 
nik“, dem ,,Boden der Tatsachen‘, der ,,neuen Sach- 
lichkeit‘. Der Aufsatz ist, abgesehen von seinem 
allgemein verständlichen belehrenden Inhalt, bemer- 
kenswert durch die Beigabe sehr instruktiver Abbil- 
dungen, und nicht nur durch die Abbildungen, sondern 
durch die klare Unterschrift darunter, die deutlich sagt, 
was der Verfasser mit der Abbildung bezweckt hat 
und worauf es besonders in der Abbildung ankommt 

- eine Praxis, die jeder befolgen sollte, der seine Ab- 
handlungen mit Abbildungen und Tabellen versieht. 
Belehrend und anregend ist der Aufsatz von HERMANN 
KELLER über Gedanken zur heutigen Musik. Die 
anderen Aufsätze wenden sich samt und sonders an 
bestimmte Fachkreise, wie z. B. ein Aufsatz über den 
Zweitakt-Dieselmotor (W. MAIER), über Schwung- 
räder mit radial beweglichen Massen (R. GRAMMEL), 
über Widerstandsfähigkeit gegliederter Stabe (OTTO 
GRAF) u. dgl. Sie sind nur für denjenigen geschrieben, 
der das Thema beherrscht. 

Die Verfasser, die zu der Festschrift beigesteuert 
haben, hatten sehr viel mehr Themen von allgemeinem 
Interesse behandeln sollen. Man wende nicht ein, 
daß fachwissenschaftliche Themen nicht allgemein- 
verständlich dargestellt werden können. Der Einwand 
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wird auf das bündigste von Ewatp widerlegt, der 
über ein recht schwer darzustellendes Thema aus 
seinem Sondergebiet geschrieben hat — nicht einmal 
geschrieben, sondern erst geredet und dann geschrieben, 
und zwar so vortrefflich, daß in diesem Falle VISCHERS 


Astronomische Mitteilungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Wort widerlegt ist: „Eine Rede ist keine Schreibe‘. 
Schade, daß die Schreibe nicht in den NATURWISSEN- 
SCHAFTEN steht. Es ist ein Vortrag über Atommodelle, 
Ergebnisse und Methoden der Atomforschung. 

ARN. BERLINER, Berlin. 


Astronomische Mitteilungen. 


Kongreß der Astronomischen Gesellschaft. Die 
Astronomische Gesellschaft hielt vom 8. bis 13. August 
in Budapest ihre 29. Versammlung ab. Die Tagung 
war wie die vorhergehenden (1926 Kopenhagen, 
1928 Heidelberg) sehr gut besucht (120 Mitglieder aus 
16 Ländern) und bot reiche Gelegenheit zum persön- 
lichen Meinungsaustausch. 

Ein großer Teil der Verhandlungen war der Aus- 
sprache über die laufenden von der Gesellschaft ver- 
anlaßten oder geförderten Unternehmungen gewidmet. 
Von besonderem Interesse waren in diesem Augenblick 
die Berichte über das ‚Zonenunternehmen‘‘, das vor 
einigen Jahren in Angriff genommen worden ist und 
das Ziel hat, durch eine photographische Aufnahme 
des gesamten Nordhimmels von neuem die Örter aller 
Sterne zu bestimmen, die in den bisher vorhandenen 
Sternkatalogen vorkommen. Die photographischen 
Aufnahmen sind schon jetzt fast ganz vollendet, und 
auch die Meridiankreisbeobachtungen der 14000 An- 
haltsterne, die für die Reduktion der Platten nötig 
sind, werden programmäßig im nächsten Jahre beendet 
werden können. Die Messung und Reduktion der 
etwa 2000 Platten wird dann noch einige Jahre in 
Anspruch nehmen. In diesem Zusammenhange wurde 
auch das große praktische Problem der fundamentalen 
Bestimmung der Deklinationen gestreift, das sich 
darin äußert, daß (auch bei modernen Beobachtungen) 
Deklinationen, die an verschiedenen Instrumenten 
bestimmt sind, nicht übereinstimmen, sondern syste- 
matisch voneinander abweichen. Es wird deshalb 
geplant, in ihrer Eigenart gut bekannte Instrumente, 
zunächst den viel benutzten ErtELschen Vertikalkreis 
der Sternwarte Pulkowo, auf die Südhalbkugel zu 
bringen, um durch Nord- und Südbeobachtungen der 
äquatorealen Sterne eine Klärung der Sachlage zu 
versuchen. Eine ausführliche Besprechung fanden auch 
die Bemühungen, die Beobachtung und Bearbeitung der 
veränderlichen Sterne, deren Zahl sehr bedrohlich zu- 
genommen hat, auf dem laufenden zu halten. Nach 


gründlicher Diskussion wurden in Budapest die Richt- 
linien für die weitere Behandlung dieses Gebietes (,,Ge- 
schichte und Literatur der veränderlichen Sterne‘‘) fest- 
gelegt. Auch die methodischen und organisatorischen 
Fragen, die durch die in diesem Winter erfolgende 
große Annäherung des Planeten Eros aufgeworfen 
werden, fanden ihre Erörterung. 

Die 21 wissenschaftlichen Vorträge, die während der 
Versammlung gehalten wurden, umfaßten mit ihren 
Themen die ganze Spanne von neuen Instrumenten 
und Beobachtungsmethoden bis zum Dreikörper- 
problem, der Ladung des Elektrons und den Entfernun- 
gen und Massen der Spiralnebel. Auch für Nicht- 
astronomen von Interesse waren vielleicht die Wieder- 
einführung des Selens in die lichtelektrische Stern- 
photometrie (BERNHEIMER, Wien), die Erörterung der 
Schwierigkeiten bei der Definition und Bestimmung 
von Sterntemperaturen (KIENLE, Göttingen), Vor- 
schläge für Coronaaufnahmen bei Sonnenfinsternissen 
(MicHAILow, Moskau), ferner Untersuchungen über 
die Massenverteilung im Erdinnern (KÖVvESLIGHETY, 
Budapest) und über die Dynamik in Sternhaufen 
(HECKMANN, Göttingen). Die Bestimmung der Ent- 
fernungen, Massen und Dichten der 80 nächsten Stern- 
systeme (Spiralnebel) und den vermutlichen Aufbau 
unseres Milchstraßensystems behandelte LUNDMARK, 
Lund. STROEMGREN, Kopenhagen, erläuterte das 
Auftreten einer kritischen Masse im Probl&me restreint 
und gab anschließend eine zusammenfassende Dar- 
stellung der Bedeutung der Kopenhagener Arbeiten 
innerhalb des Dreikörperproblems, während EDDINGTON, 
Cambridge, von seinem Versuche berichtete, den experi- 
mentell gegebenen Zahlenwert 137 fiir den in der 


Wellenmechanik auftretenden Ausdruck 2 durch 
e 

die 137 Freiheitsgrade zu erklären, die sich bei der 
Entwickelung der Drracschen Theorie für die Be- 


ziehung zwischen zwei Elektronen ergeben. W. KRUSE. 


Berichtigung. Um Mißverständnisse zu vermeiden, sind in meiner Arbeit Zur Systematik der chemischen 


Verbindungen vom Standpunkt der Atomforschung, zugleich 


über einige Aufgaben der Experimentalchemie, 


Naturwiss. 17, 535 (1929), auf S. 537 die letzten 5 Zeilen und auf S. 539 die ersten 15 Zeilen zu ersetzen durch: 
„Man sieht in Fig. 2a—d, daß mit zunehmender Ladung und abnehmender Größe des Kations sowie mit 


zunehmender Größe des Anions die Neigung, 


überzugehen, wächst. 


von 
Diese Tatsachen wurden bekanntlich von Fajans und Joos! mit weiteren physi- 


schwerflüchtigen zu leichtflüchtigen Verbindungen 


kalischen Eigenschaften in Zusammenhang gebracht und in befriedigender Weise durch die Deformation 


der Elektronenhüllen verständlich gemacht. 


Ferner sieht man aus Fig. ze—k, daß entsprechende Gesetzmäßigkeiten auch für Verbindungen mit 


diamantartiger Bindungsart und mit Schichtengittern — in denen zwei Bindungsarten auftreten — gültig 
sind. Es ließ sich daher mit H. WoLrr? bei der Diskussion des gesamten vorhandenen Materials der folgende 
Satz aufstellen, der in Analogie steht zu Beziehungen, welche FAJans® bei seinen Betrachtungen über die ver- 
schiedenen Übergangsstufen zwischen der idealen Ionenbindung und der ganz unpolaren Bindung gefunden hat: 
Mit zunehmender deformierender Wirkung der Kationen (d.h. mit abnehmendem Radius, zunehmender 
Ladung und beim Übergang von Ionen mit 8 zu solchen mit 18 AuBenelektronen) sowie mit zunehmender Defor- 
mierbarkeit der Anionen (d.h. zunehmender Ladung und Größe) wächst die Neigung, von der polaren zur 
nichtpolaren bzw. tetraedrischen Bindungsart überzugehen.‘ 
Die vorstehende Berichtigung gilt sinngemäß auch für das Referat von H. STEINMETZ, Z. Kryst., 
Referatenteil II, 307 (1930). H. G. GRIMM. 


ı K. Fayans, Naturwiss. 11, 165 (1923) — Z. Kryst. 61, 18 (1925); 66, 321 (1928). 
Z. Physik 23, ı (1924). 

2H. G.Grimm u. H. Wotrr, Sommerfeld-Festschrift, Leipzig 1928, S. 173ff. 
3 1.c. u. Z. Elektrochem. 34, 502 (1928). 


— K.Fajans u. G. Joos 
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